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Englands Kampsansage von
Deutschland ausgenommen

Das erste AuÄandsecho der Abrechnung Ribbentrops
Rom, 25. Okt. (Cig. Funkmeldung.) Die große Rede des

Reichsauszenministers in Danzig, die den unwiderleglichen Be¬
weis für den absoluten Kriegswillen Englands gegen Deutsch¬
land gebracht hat, findet in Italien vollste Zustimmung. Man
mißt Ribbentrops Ausführungen allgemein außergewöhnliche
Bedeutung bei. Die Beweisführung dafür, daß England seit
Jahren insgeheim und planmäßig den Krieg gegen Deutsch¬
land borbereitet hat und sich schließlich mit seiner Garantie
an Polen nur noch den Vorwand zum Kriege gegen Deutsch¬
land verschaffen wollte, sei, so wird betont, mit der erschöp¬
fenden Darstellung der englischen Politik der letzten Jahre
und der unmittelbaren Vorgeschichte des Krieges vollständig
gelungen. Man denkt dabei in Rom besonders auch an die
von Ribbentrop festgestellte Sabotierung des von Mussolini
am2. September Unterbreiteten Planes durch Chamberlain.
Mit dieser Beweisführung sei ein für alle Mal die Verant¬
wortung Englands an der weiteren Entwicklung der Ereig¬
nisse geklärt.

Aus der Rede ergibt sich ferner, wie man in hiesigen poli¬
tischen Kreisen feststellt, die unerschütterlicheEntschlossenheit
des deutschen Achzigmillionenvolkes, in dem ihm aufgezwun¬
genen Krieg bis zum siegreichen Ende durchzuhaltem Daß
der Reichsaußenminister unter den Beispielen des für das bri¬
tische Imperium zum System gewordenen Wortbruches an
erster Stelle den englischen Betrug an Italien aus dem Ver¬
sailler Vertrag genannt, ruft in in Italien lebhaftesten Wi¬
derhall hervor. Das italienische Volk hat weder diesen Wort-
druch noch die von England während des abefsinischen Feld¬
zuges heraufbeschworenen Sanktionen vergessen.

Die römische Morgenpreffe gibt in ausführlichen, zum
Teil wörtlichen Auszügen bie Rede Ribbentrops wieder, die
in Sen Schlagzeilen als „vernichtende Abrechnung mit der
antideutschen Politik Englands" und „als Bestätigung des
deutschen Entschlusses, die englische Herausforderung anzu-
nehmen" gekennzeichnet wird. Besonders unterstrichen wer¬
den die Ausführungendes Reichsaußenministersüber die
Kriegsvorbereitungen Englands und die durch Englands
Schuld zum Scheitern gebrachte Friedensinitiativedes Duce.
Deutschland, so heben die Morgenblätter übereinstimmend
hervor, werde jetzt den Krieg vis ans siegreiche Ende führen.

In der norditalienischenDresse nimmt die Rede des
Reichsaußenministers als das bedeutsamste Ereignis der letz¬
ten Tage die erste Stelle ein. Auch diese Blätter legen be¬
sonderen Nachdruck auf die klare und eindeutige Feststellung,
daß das Reich den ihm von England aufgezwungenenKampf
bis ans äußerste führen werde. Starken Eindruck hat ferner
die Erwähnung des freundschaftlichen Verhältnisses zwischen
Berlin und Rom gemacht. Kommentare zu der Rede finden
sich in Anbetracht der Kürze der Zeit noch nicht.

„Die Kampfansage Englands von Deutschland ausgenom¬
men" erklärt der „Popolo d'Jtalia " in der Schlagzetlen-
überschrift. In Zwischentiteln erscheint die vom -Reichs-
außcnminister gestellte Frage „Wer hat den Krieg gewollt?"
n»d wird die Fricdensinitiative Mussolinis hervorgehoben. —
»Karriere della Sera " unterstreicht die Freundschaft Italiens,
die Bemühungen des Duce zur Vermeidung des Konflikts und
die Anklage an England, dem deutschen Volk den Lebensraum
M verweigern.

Amsterdam, 25. Okt. Die mit großer Spannung erwartete
2anzig-Rede des Reichsaußenministers v. Ribbentrop wurde
ui Holland von zahlreichen Leuten am Lautsprecher verfolgt.
Zudem brachte der Niederländische Rundfunk gleich nach der
Beendigung der Rede einen Auszug mit den wesentlichsten
Punkten. Vor allem wurden die Stellen der Rede wieder-
gegeücn, die von der Bereitschaft des deutschen Volkes han¬
dln, den ihm aufgezwungenen Krieg gegen England zu
kmem siegreichen Ende zu führen.

Washington, 25. Okt. Die Rode des Reichsaußenministers
bau Ribbentrop wurde in Amerika im Rundfunk verbreitet.
Die Abendblätter bringen bereits ausführliche Auszüge.

, Buenos-Aires, 25. Okt. Die Abrechnung des Reichsaußen-
lUttüsters mit der perfiden und wortbrüchigen englischen Re-
Mrung hat in der hiesigen Oeffentlichkeit starken Nachhall
Pfunden. Dies beweisen zahlreiche Anrufe beim Rundfunk-
leudor Splendid, der die direkte Uebertragung aus Danzig
übernommen hatte. Die Spätausgaben der Abendpresse ver¬
mutlichen an erster Stelle den vollen Text der Rede. In
Schlagzeilen wird dabei der unbeugsame Entschluß Deutsch-
ands hervorgehoben, den Krieg bis zum Endsieg auszu-
knchfcn,

Danzig, 25. Okt. Seit es in Danzig Lekanntgeworden ist,
daß Retchsaußenministervon Ribbentrop nach Danzig kom¬
men würde, um hier eine große Politische Rede zu halten,
liegt über der Stadt große Erwartung . Schon am Nach¬
mittag setzte der Zug der Tausende zum Friedrich-Wilhelm-
Schützenhaus ein. Neben dem Braun der Parteigliederungen
treten die grauen und blauen Uniformen der Wehrmacht, des
Heeres, der Flieger und der Marine auf. Bankreihen um
Bankreihen sind von ihnen gefüllt. Unter den anwesenden
Generalen und Stabsoffizieren sitzen General der Flieger
Kaupisch, Vizeadmiral Arnauld de la Perriöre , Gneralmajor
Strack, der Kommandant der Stadt Danzig. Vor dem
Schützenhaus waren die Parteigliederungen, eine Kompagnie
der SS -Totenkopfstandarte in Danzig und Landespolizei auf¬
marschiert.

Durch ein Spalier von Politischen Leitern, begleitet von
Gauleiter Förster, betritt der Reichsaußenministerdie Kund¬
gebung. Nach dem Einmarsch der Fahnen begrüßte Gauleiter
Förster den Außenminister des Großdeutschen Reiches, und
die begeisterten Zuhörer brachten dem Gast die herzlichste
Begrüßung dar. Brausender Beifall erklang erneut, als der
Gauleiter mit leuchtenden Augen zum ersten Male in einer
nationalsozialistischenKundgebung in Danzig die deutsche
Wehrmacht begrüßte, Vertreter des Heeres, Vertreter der
Marine und der Luftwaffe, die nun in Danzig wieder ihren
Einzug gehalten hat.

Als sich der Beifall gelegt hatte, betrat der Reichsaüßen-
minister das Rednerpult. Herzliche Kundgebungen schollen
ihm entgegen. Immer wieder brachten nun die Danziger zu
der schlagenden Abrechnung ihre stürmische Zustimmung zum
Ausdruck.

Danzig. 25. Oktober. In seiner großen Rede, die den
Höhepunkt der Danziger Feierlichkeiten bildete, führte
Reichsaußenministervon Ribbentrop  aus:

Meine VolksgenossenI Schon lange ist es her, als ich von
Parteigenosse Förster  zum erstenmal eingeladen wurde,

in der damals sogenannten „Freien", in Wirklichkeit aber
schwer bedrückten Stadt Danzig zu sprechen. Mehrere Male
mußte wegen außenpolitischer Vorgänge, über deren Mangel
wir in den letzten Jahren ja nicht gerade zu klagen hatten,
meine Reise verschoben werden, bis eines Tages dann doch
mein langgehegter Wunsch, Danzig kennenzulernen, über
Nacht in Erfüllung ging, und zwar in einer unvorhergesehe¬
nen Weise in Erfüllung ging: ich konnte den Einzug
des Führers in das befreite Danzig mit¬
erleb  e n l Unvergeßlich wird es mir immer sein wie unser
Führer als siegreicher Feldherr aus Polen kommend in die¬
ser schönen Stadt seinen Einzug hielt und von der Danziger
Jugend mit glänzenden Augen und von Ihnen allen mit
einem Jubel und einer Begeisterung ohnegleichen begrüßt
wurde. ' »

Nach über 20 Jahren größter Schwierigkeiten und schwer¬
ster Unterdrückung ist Danzig nun wirklich frei geworden.
Für diese große und endgültige Lösung der Danzig- und
Korridorfrage, die als eins der schwersten und perfidesten
allen Unrechts von Versailles auf dem deutschen Volke
lastete, gilt dem Führer unser heißer Dank!

ner yeuiige Tag, der 24. Oktober, ist in der Geschichte
Danzigs besonders denkwürdig. Es ist der Tag, an dem der
Parteigenosse Förster im Jahre 1930 in Danzig eintraf und
die endgültige Gründung des „Gau Danzig " der
NSDAP  vornahm . Dei alten Parteigenossen, die heute
hier anwesend,sind, kennen die erste Etappe dieses Kamp¬
fes der Gewinnung Danzigs für die nationalsozialistische
Bewegung, der von der Parteileitung im Reich als der
Kampf auf einem deutschen Außenposten immer mit beson¬
derem Interesse und besonderer Wärme verfolgt wurde.
Die Machtübernahmeim Reich am 30. Januar 1933 bedsu-
Ae auch für den Gau Danzig einen neuen Aufschwung, da
die Ideen Adolf Hitlers sich nun tatsächlich mehr durchzu¬
setzen und .bald ganz Danzig erfassen sollten.'

Die zweite Etappe des nationalsozialistjickenKampfes
war gekennzeichnet durch die Losung „Rückkehr zum
Reich !" Dieser Zeitraum von sechseinhalb Jabren war für

GrotzdeutWandS mttitürWe Stärke
Das Blatt der italienischen Armee würdigt das gewaltige Kriegsinstrument der deutschen Wehrmacht

Rom, 25. Okt. In einer Artikelserie über die Wehrmacht
der europäischen Großmächte kommt das Blatt der italienischen
Wehrmacht„Le forze Armate" in einer ausführlichen Würdi¬
gung der deutschen Wehrmacht zu dem Schluß, daß die Tradi¬
tion der deutschen Wehrmacht, die intensive moralische und
körperliche Ertüchtigung der Jugend vor wie nach der aktiven
Dienstzeit, die riesigen Reserven an Menschen, die Möglichkeit
einer ungemein starken Bewaffnung, und die von eindeutig¬
stem Kampfgeist getragene Kriegslehre aus der Gesamtheit
der deutschen Wehrmacht ein gewaltiges Kriegsinstrument
schaffen.

Imponierender als alle Zahlenangaben sei der Geist des
deutschen Heeres, wie ihn General von Brauchitsch anläßlich
des 25. Jahrestages des Weltkriegsbeginns herausgestellt habe.

Die deutsche Flotte habe im Verlauf der Seeoperationen
im gegenwärtigen Konflikt bereits mehr als eindeutige Be¬
weise ihres Wertes erbracht. Das Unternehmen der U-Boote
gegen den auf das stärkste befestigten fernen Ankerplatz von
Scapa Flow sei eine Tat, die einen kühnen Wagemut und
eine Schulung bestätigten, wie man sie sich bester nicht Vor¬
steven könnte. Aber auch in quantitativer Beziehung sei
DeutschlandsStärke zur See bestimmt nicht zu unterschätzen.
Nach Aufzählung der deutschen Einheiten betont das Blatt,
daß die deutsche Kriegsmarine eine mächtige, auf das aller¬
modernste ausgerüstete Waffe darstelle, deren beachtliche Wir¬
kungskraft durch die jüngsten Erfolge offenkundig bewiesen
worden sei.

Die Luftwaffe habe derartige Fortschritte vollbracht, daß
sie blitzartig in die vorderste Reihe der mächtigsten Luftwaf¬
fen der Welt vorgestoßen sei. Unter Generalfeldmarschall
Göring sei die deutsche Luftwaffe aus dem Nichts entstanden
und innerhalb von vier Jahren zu gigantischen Ausmaßen
angewachsen. Zu der bisherigen Erzeugung sei mit der Ein¬
gliederung von Böhmen und Mähren noch ein neuer hoch¬
wertiger Machtfaktor für die deutsche Luftfahrt hinzugekom¬
men. Die tschechische Luftwaffe habe etwa 800 Flugzeuge,
sieben Fabriken mit 9000 Arbeitern, 200 Flughäfen, darunter
allein 140 in Böhmen und Mähren, sowie eine ausgezeichnete
technische Ausstattung umfaßt.

Einer der Hauptfaktoren der derzeitigen militärischen
Stärke Deutschlands sei aber in der glänzenden Ertüchtigung
der Jugend zu suchen. Man müsse anerkennen, daß die natio¬

nalsozialistische Partei mit ihren Formationen und der Poli¬
tischen, moralischen und militärischen Erziehung ihrer Mit¬
glieder das Bild Deutschlands in entscheidender Weise zu be¬
einflussen gewußt habe.

Unveränderte deutsch-japanische Freundschaft
Berlin, 25. Okt. Der Führer empfing gestern in der

Neuen Reichskanzlei den von seinem Berliner Posten abberu¬
fenen kaiserlich japanischen Botschafter General Oshima zur
Verabschiedung. Der Botschafter gab hierbei lm Aufträge
seiner Regierung der festen Ueberzeugung von der unver¬
änderten Fortdauer der deutsch-japanischen Freundschaft Aus¬
druck.

Regierungserklärung des neuen bulgarischen
Kabinetts

Sofia, 25. Okt. (Eig. Funkmeldung.) Der bulgarische
Miinisterrat , der am Dienstag abend zusammengetreten ist,
billigte eine Regierungserklärung zur Innen - und Außen¬
politik, in der es u. a. heißt, daß die Regierung die in den
letzten Jahren befolgte innere und äußere Friedenspolitik
fortsetzen werde. Die Regierung werde sich bemühen, das
Vertrauen in den Beziehungen Bulgariens zu den Nachbar¬
staaten zu stärken. Fest entschlossen, die Neutralitätspolitik
fortzuführen, werde die Regierung wie bisher mit den Groß¬
mächten und anderen Ländern gute und freundschaftliche Be¬
ziehungen unterhalten . Die Erklärung befaßt sich dann mit
den Richtlinien der wirtschaftlichen, finanziellen, kulturellen
und der Verwaltungspolitik, die die Regierung zu befolgen
gedenkt. Abschließend wird betont, daß. die Regierung infolge
der außergewöhnlichenEreignisse beschlossen habe, den König
zu bitten, sein verfassungsmäßig verbrieftes Recht zur Auf¬
lösung der Kammer anszuüben und den Zeitpunkt der Neu¬
wahlen festzusetzen, um erneut den Volkswillen nachzuprüfen.
Die Auflösung der Kammer wurde inzwischen bereits ge¬
meldet.

Oer OKÄZ-Sertcht
Berlin, 24. Oktober.

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt: An
der Front keine besonderen Kampfhandlungen.



die Danziger Führung außerordentlich schwierig . Sie hatte
die Aufgabe , einerseits das Deutschtum in Danzig gegen
den dauernden wirtschaftlichen und politischen Druck der Po-
len zu erhalten und immer mehr für das Ideengut des
Führers zu gewinnen , und andererseits entsprechend der
vom Reich verfolgten Politik der Verständigung mit den
Polen ein erträgliches Verhältnis zum damaligen polni¬
schen Staat aufrecht zu erhalten . Es würde im Rahmen
dieser Kundgebung zu weit führen , auf die vielen Schwie¬
rigkeiten , Rückschläge , Kompromisse , Krisen und Schlim¬
meres , an denen die Geschichte Danzigs innerhalb der sechs¬
einhalb Jahre übervoll ist, näher einzugehen . Eines aber
möchte ich heute Abend doch sagen:

Danzig und seine Führung haben sich in dieser Zeit ge¬
radezu als vorbildliche Kämpfer des Führers gezeigt , und
— als der zuständige Minister , für den Danzig immer eine
Art außenpolitisches Schmerzenskind war . darf ich dies
wohl sagen — so manches diplomatische Glanzstück fertig-
zebracht . Hin und her geworfen zwischen der selbstverständ¬
lichen Loyalität gegenüber der Verständigungspolitik des
Reiches mit Polen dem dauernden Druck Polens , seine ihm
!m Friedensvertrag eingeräumten Rechte wirtschaftlicher
und politischer Art weiter auszubauen , den Beschlüssen
weltfremder , unfähiger , ja oft böswilliger Völkerbunds¬
instanzen , gegen die der Danziger Senatspräsident Grei¬
ser  einen dauernden schweren und aufopferungsvollen
Kampf zu führen hatte und gegenüber den inneren marxi¬
stischen Feinden , die nach der Machtergreifung das Feld
ihrer Tätigkeit zum Teil nach Danzig verlegt hatten , war
es nicht immer leicht , den richtigen Weg zu finden . Cs ist
Lin Gebot der Fairneß , bei dieser Gelegenheit auf die ge¬
rechte und superiore Amtsführung des letzten Völkerbunds¬
kommissars , des Schweizer Professor Burckhardt,  hinzu¬
weisen , der immer bestrebt war , einen gerechten Ausgleich
der Interessen herbeizuführen , und dessen Tätigkeit eine
rühmliche Ausnahme im Vergleich zu manchem seiner Vor¬
gänger darstellte.

Das große Verdienst der nationalsozialistischen Führung
in Danzig und damit des Gauleiters , Parteigenossen För¬
ster , ist es aber , daß er es fertiabrachte , trotz dieser manch¬
mal fast unüberwindlich scheinenden Schwierigkeiten Danzig
rein deutsch erhalten  und dem Führer damit die
Heimholung der Stadt ins Reich erleichtert zu haben . Beson¬
ders in den kritischen Tagen und Wochen dieses Jahres hat
sich Parteigenosse Förster auf diesem schweren Vorposten
bewährt . Seine Ruhe , seine Zuversicht und sein unbeirrbarer
Optimismus haben sich nicht nur auf die Partei , sondern
auf ganz Danzig übertragen und waren damit entscheidend
für die Kaltblütigkeit , die ausgezeichnete Haltung und Diszi¬
plin seiner Bevölkerung . Die tapfere Haltung der F) »
Haim wehren,  ihr bewährter Einsatz bei dem Kampf
um die Westerplatte , um die polnische Bastion , bei -den
Kämpfen an der Grenze um Zoppot , an der Erstürmung
von Dirschau und bei sonstigen Kampfhandlungen ' sind
Ruhmestaten,  die heute unlösbar mit der Geschichte
der Befreiung deutschen Bodens von polnischer Unterdrük-
kung verbunden sind . Danzig hat mit der Heimkehr zum
Reich lange warten müssen , es mußte viel Geduld haben,
aber eine um so herrlichere Zeit wird nun für diese schöne
Ostteestadt im Eroßdeut ' chen Reich anbrechen.

Niemals aber wird Danzig je wieder vom Reich ge¬
trennt werden.

Wenn ich soeben von dem heutigen Tage als dem denkwür¬
digen Tag der Gaugründung in Danzig sprach , so hat die¬
ses Datum aber auch in anderer Hinsicht noch eine beson¬
dere Bedeutung . Der englische Premierminister Cham-
berlain  hat in seiner letzten Rede vor dem englischen
Parlament versucht , Danzig zum Sündenbock für den Aus¬
bruch des deutsch -polnischen Krieges zu stempeln , indem er
m echt britischer Überheblichkeit und in sprichwörtlicher Un¬
kenntnis englischer Minister über die wahren Verhältnisse
in dieser Stadt behauptete , die Stadt Danzig und damit
Deutschland und nicht Polen sei verantwortlich für die Zu¬
spitzung der Beziehungen zwischen Deutschland und Polen
im August und für den heutigen Kriegszustand.

Dieser bewußt falschen englischen Behauptung gegen¬
über halte ich es für nötig , gerade vor Ihnen nochmals
einen kurzen Abriß der Zusammenhänge zu geben , durch
die dem Führer wider seinem seit Jahren bekundeten Wil¬
len des Ausgleichs mit den Polen dieser Krieg im wahrsten
Sinne des Wortes aufaezwunaen wurde.

Seitdem der Führer im Jahre 193-1 mit dem polnischen
Marschall Pilsudski  eine Neuorientierung des dtutsch-
polnischen Verhältnisses vornahm , hat Deutschland Polen
niemals einen Zweifel darüber gelassen , daß im Rahmen
des neuen freundschaftlichen Verhältnisses früher oder spä¬
ter das Danzig « und Korridor -Problem einer Lösung zuge¬
führt werden müßte . Genau vor einem Jahr , d. h . also am
24 . Oktober 1938 , war es , als ich im Aufträge des Führers
den ehemaligen polnischen Botschafter Lipski  nach Berch¬
tesgaden kommen ließ . Ick) unterbreitete ihm unter Hinweis
auf den Willen de's Führers , das deutsch -polnische Verhält¬
nis auf eine geschichtlich tragbare und endgültige Basis zu
stellen , an diesem Tage den bekannten Vorschlag der politi¬
schen Wiedervereinigung Danzigs mit dem Reich , während
Danzig wirtschaftlich bei Polen bleiben sollte . Ferner sollten
exterritoriale Auto - und Eisenbahnverbindungen wechselsei¬
tig zwilchen den polnischen und deutschen Territorien herge¬
stellt werden . Beide Länder würden dagegen ihre gegen¬
seitigen Grenzen endgültig anerkennen , und der deutsch -pol¬
nische Nichtangriffspakt von 1934 sollte auf 25 Jahre ver-
länaert werden.

Dieser Vorschlag wurde dann am 5. Januar 1939 vom
F u h rer persönlich  dem damaligen polnischen Außen¬
minister Beckin meiner Geaenwart und in Geaenwart des
Botschafters Moltke  und ' des Botschafters Lipski  i
Berchtesgaden wiederholt . Der Führer wies bei dieser G
legenheit noch besonders darauf hin , daß es keinem deu
schen Staatsmann vor ihm und wohl auch schwerlich eine:
nach ihm ie wieder möglich sein würde , einen deutsche
, Korridrw auszusprechen . Am nächsten Tc

später am 26 . Januar bei meine:
Besuch m Warschau  wurde dieses Angebot nochma
eingehend zwischen Herrn Beck und mir besprochen . B
diesen Gelegenheiten wurde von den polnischen Vertrete,
m keinem Falle dieses Angebot abgelehnt , sondern i
wurde unter Hinweis auf gewisse Schwierigkeiten inne
politischer Art erwidert , daß man dasselbe eingehend prüft
müßte , und daß man auch polnischerseits eine endgülti,
Bereinigung des deutsch -polnischen Verhältnisses erstreb

Während dieser Monate nun war , sehr im Wide:
spruch zu den von Deutschland in freundschaftlichem Ge
geführten -diplomatischen Verhandlungen und mit de» B
suchsaustauschen zwischen Berlin und Warschau , im deutii
polnischen Verhältnis auf verschiedenen Gebieten nicht t
erwartete Entlastung , sondern eine dauernd» Ve
st e i l u n a sestzusteusn . Die Ausbürgerung Deutichstäi

..Wäre Amerika draußen geblieben"
Unglaubliche Aeutzernnge » Churchill « über USA . — Kaltschnäuzige Ableugnung

Rewyork , 24 . Okt . Der Herausgeber der Newyorker
Zeitung „Enquirer " , William Griff  in , hat bekannt¬
lich gegen den Ersten Lord der britischen Admiralität Win-
ston Churchill eine Anklage wegen Verleumdung
erhoben . Dieser Anklage liegt folgender Tatbestand zu¬
grunde:

Churchill hatte Griffin zu einer Unterredung aufgefor¬
dert und im Verlauf derselben mit dem ihm bekannten
Zynismus gegenüber Amerika so unglaubliche Äußerun¬
gen getan , daß es begreiflich ist, wenn er sie nun abzu¬
leugnen versucht . Sie sind indessen bereits im Sommer 1939
in das amtliche Material  des amerikanischen Se¬
nats ausgenommen worden . Im Stenogramm über die
Sitzung desselben vom 19 . Juni 1939 , in der der bekannte
Senator Robert R ? Reynolds die unbezahlten Kriegsschul¬
den Englands und Frankreichs zur Sprache brachte , heißt
es u . a .:

»Griffin wurde von Churchill gefragt , woran nian bei
den englisch -amerikanischen Beziehungen in den Vereinig¬
ten Staaten zuerst denke . Er antwortete : „An die nicht¬
bezahlten englischen Kriegsschulden " . Dar¬
auf habe ihm Churchill erwidert : Auch seiner Meinung nach
solle England jeden geborgten Dollar zurückzahlen . Bisher
aber müsse es die Hälfte aller Kosten für diejenige Muni¬
tion abziehen , die es aus die Deutschen abgefeuert habe von
dem Augenblick der amerikanischen Kriegserklärung an
Deutschland bis zu dem , wo USA ein Jahr später ameri¬
kanische Truppen in die vorderste Linie geschickt habe . Das
mache nach seiner Rechnung genau 4.9 Milliarden Dollar
aus . (Die ausstehende englische Kapitalsumme von Amerika
beträgt 5.26 Milliarden Dollar .) „Denn " , so erläuterte
Churchill dem verblüfften Amerikaner die Rechnung , „mit
der Kriegserklärung wurde Amerika Teilhaber in diesem
Geschäft und muß daher den gerechten Anteil an den Ko¬
sten der Fortführung des Krieges übernehmen ."

Als ihn Griffin daran erinnerte , daß nach der Meinung
in den Vereinigten Staaten Amerika das britische Weltreich
vor dem Untergang gerettet habe , erwiderte Churchill : „O
nein , hier irrt sich Amerika ! England hätte den Krieg nicht
verloren . Der Eintritt Amerikas war nicht nur für Ihr
Land , sondern auch für die Alliierten gleich unheilvoll.
Wenn Sie zu Hause geblieben und sich um Ihre eigenen

Angelegenheiten gekümmert hätten , hätten wir mit dm
Zentralmächten im Frühjahr 1917 Frieden geschlossen, eine
Million französische und englische Gefallene gespart , es hätte
in Rußland keinen Zusammenbruch , damit keinen Kommu-
nismus , in Italien keinen Niedergang , also auch keinen Fa-
schismus gegeben , und in Deutschland wäre heute nicht der
Nazismus an der Macht . Wäre Amerika draußen geblieben
würde keiner dieser Ismen -Europa überschwemmen und
das parlamentarische Regierungssystem zerschlagen haben .'

Die Senatssitzung war am Ist . Juni 1939 . Churchill hat
demnach vier Monate Zeit gehabt , sich zu dem Interview
mit Griffin zu äußern . Wie in anderen Fällen , hat er es
vorgezogen , so lange zu schweigen , bis er in die Enge getrie¬
ben wurde , um dann kurzweg zu behaupten , er kenne Herrn
Griffin überhaupt nicht . Es wird ihm aber , nachdem seine
herausfordernden und zynischen Bemerkungen über die ame¬
rikanische Hilfe im Weltkrieg bereits in den amtlichen Be¬
richten des amerikanischen Parlaments stehen , nicht mehr
gelingen , sie durch einfaches Ableugnen ' aus der Welt zu
schaffen , so sehr ihm auch daran gelegen sein muß , in einem
Augenblick , wo die Gutgläubigkeit des USA -Volkes . von
En - land aufs neue mißbraucht werden soll.

Neue Vorschläge an Kinnland
Verhandlungen in Moskau unterbrochen.

Moskau , 24 . Okt . Der finnische Delegationsführer,
Staatsrat Paasikivi , hatte nach der ersten zweistündigen
Besprechung am Nachmittag zwischen 22 und 24 Uhr am
Abend noch eine zweite Unterredung mit den sowjetrussi-
schen Staatsmännern im Kreml . Wie von unterrichteter
Seite verlautet , sind die Verhandlungen damit noch nickt
zum Abschluß gekommen.

Wie das amtliche finnische Nachrichtenbüro bekanntgibi
hat Sowjetrußland im Laufe der Verhandlungen der fin¬
nischen Delegation neue Vorschläge unterbreitet . Die sin-
Nischen Unterhändler , Minister Paasikivi und Tanner , rei¬
sten am Dienstagabend nach Helsinki zurück , um neue
Instruktionen  zu erbitten . Die Lbrigen Mitglieder
der finnischen Delegation werden in Moskau verbleiben.

Kamps um die Unabhängigkeit Indiens
Gandhi wendet sich erneut gegen die Erklärung des Bizekönigs von Indien

Amsterdam , 25. Okt . (Eig . Funkmeldung .) Gandhi hat
sich in einer Botschaft an die englische Presse , veröffentlicht
in der „News Chronicle ", erneut gegen die ablehnende Hal¬
tung Englands den Forderungen der indischen Kongreßpar¬
tei gegenüber ausgesprochen . Er sagt dabei , er habe nicht Len
geringsten Zweifel , daß die Erklärung , die der Vizekönig für
Indien im Namen der britischen Regierung abgegeben habe,
sehr viel Erbitterung in Indien ausgelöst habe . Die Kongreß¬
partei habe von Großbritannien die Zusage verlangt . Laß
sich dieses nicht einer unabhängigen Stellungnahme Indiens
widersetze.

Die Frage sei, ob Großbritannien abseits stehen wolle.

und Indien seine eigenen Schwierigkeiten auf eigene Weih
Wegräumen lasse . Er , Gandhi , könne nur sagen , daß die
Kongreßpartei nicht eher ruhen werde , bis das gesteckte W
erreicht sei . Die Kongreßpartei verdanke ihre Existenz allem
der Tatsache , daß sie, ohne zu ermüden , ein Ziel beständig
verfolgt habe : die vollständige Unabhängigkeit Indiens.

In einer weiteren Meldung aus Bombay muß „News
Chronicle " dann berichten , daß in einer Entschließung der
Kongreßpartei sämtliche Kongreßminister in den indischen
Provinzen aufgefordert worden seien , ihren bereits ungebete¬
nen Rücktritt jetzt zu verwirklichen . Dies sei die Antwort ' der
Kongreßpartei auf die Erklärung -des Vizekönigs.

nnger aus dem damaligen Polen wurde immer intensi¬
ver betrieben . Alle deutschen Einsprüche in der deutsch -pol¬
nischen Minderheitenkommission blieben nicht nur unbeant¬
wortet , sondern wurden offensichtlich in zunehmendem
Maße von dieser Kommission sabotiert.

Die Drangsalierung deutscher Volksge¬
noss  e n in Polen durch örtliche Behörden nahm immer kras¬
sere Formen an , und vor allem der polnischen Presse wurde
nunmehr in verstärktem Maße von der Regierung freier
Lauf gelassen zu einer Hetze gegen das Deutsch¬
tu m und gegendasDeutscheReich,  die immer un¬
erträglichere Formen annahm . Dies ging soweit , daß deutsch-
>feidliche Demonstrationen vor der deutschen Botschaft in
Warschau an der Tagesordnung waren.

Am 21 . März 1939 wies ich den damilgen polnischen
Botschafter Lipski in Berlin warnend auf diese Dinge hm
und erklärte , daß ein neuer Versuch  unternommen
werden müsse , die deutsch -polnische Politik in das richtige
Gleis zu bringen . Ich wiederholte hierbei Herrn Lipski noch¬
mals das bekannte deutsche Angebot zur Lösung des Dan¬
zig - und Kvrridorproblems und ergänzte es noch in einigen
Punkten zugunsten polnischer Interessen . Zur gleichen Zeit
luden wir den polnischen Außenminister Beck nach Ber¬
lin  ein , um in gemeinsamer Beratung die Basis für ein
umfassendes Vertragswerk , das die deutsch -polnischen Be¬
ziehungen ein - fülr allemal klären sollte , sicherzustellen . Ich
habe bei dieser Gelegenheit dem polnischen Botschafter nahe¬
gelegt . zur Klärung der Situation sofort persönlich nach
Warschau zu fahren.

Am 26 . März überbrachte mir daraufhin der polnische
Botschafter Lipski  eine Aufzeichnung als Antwort auf
das deutsche Angebot , die aus eine völlige Ableh¬
nung  des großzügigen Führer -Vorschlages hinauslief . Es
scheint kaum glaublich , und dennoch ist es Tatsache , daß
mir von dem polnischen Botschafter erklärt wurde , jegliche
weitere Verfolgung dieser deutschen Pläne , d. h. betreffend
die politische Rückkehr Danzigs zum Reich , bedeute den
Krieg mit Polen.  Aus meine Erwiderung , daß der
deutsche Vorschlag doch zur Herstellung eines dauernden
freundschaftlichen Verhältnisses zwischen den beiden Natio¬
nen , nicht aber zur Herbeiführung eines deutsch -polnischen
Konfliktes gemacht sei, und daß mir diese Antwort der
Warschauer Regierung völlig unverständlich sei, konnte der
Botschafter keine Erklärung abgeben . Auf unsere Einladung
des Ministers Beck nach Berlin erfolgte dann ebenfalls eine
Antwort , die auf eine glatte Absage ksinauzlief.

Wenn mir damals diese erstaunliche polnisch« Haltung
gegenüber diesem einmaligen und großzügigen Angebot des
Führers merkwürdig vorkam , so haben wir h« ute des Rät¬
sels Lösung in der Hand : England steckte dahinter ! Heute
wissen wir , daß schon damals Garantieverhandlungeu mit
England im Gange waren . Rur so ist auch die seltsame und

geschichtlich gesehen geradezu unfaßbar kurzsichtige Haltung
der polnischen Regierung überhaupt zu erklären.

Aber nicht nur aus diplomatischem , sondern auch auf
militärischem  Gebiet war nunmehr diese völlig ver¬
änderte Haltung Polens gegenüber Deutschland zu erken¬
nen . Bereits am 26 . März hatte ich Herrn Lipski auf dis
vorliegenden Meldungen über polnische Truppenzusammen-
ziehungen an den deutschen Grenzen hingewiesen und vor
den möglichen Konsequenzen gewarnt . Ich hatte ihm er¬
klärt , daß , wenn diese Dinge in dieser Richtung weiterlie¬
fen , in Kürze eine ernste Situation entstehen könnte.
Deutschland habe bisher nicht einen Soldaten mobilisiert,
ich könnte nur hoffen , man werde in Polen die Unsinnig-
keit der jetzigen Haltung einsehcn , und den deutschen Bor¬
schlag , sobald sich die Situation , beruhigt habe , doch noch m
Ruhe prüfen . Am nächsten Tage erhielten wir die Nach¬
richt von den unerhörten Ausschreitungen gegen
Deutsche in  B r o m b e r g. Ich ließ darauf erneut den
polnischen Botschafter kommen und erklärte ihm , daß «Y
nicht nur mit Bedauern von der Ablehnung der deutschen
Vorschläge durch Polen Kenntnis nehmen müsse , sondern
daß die Beziehungen der beiden Länder sich auf stark ab¬
schüssiger Bahn bewegten . Die Reichsregierung müsse die
polnifche Regierung für diese unerhörten Vorkommnisse >»
Bromberg und die höchst bedenkliche Entwicklung des
deutsch -polnischen Verhältnisses , die ausschließlich Polen zur
Last fielen , in vollen « Umfange verantwortlich machen.

Sechs Monate lang  wurde so mit einer Lang'
ut ohnegleichen , deren nur ein Adolf Hitler fähig ist, em
ngebot des Ausgleichs an Polen wiederholt , das unter
intanjetzung berechtigter deutscher Ansprüche aus Wieder-
ttmachung dieses unerträglichsten Unrechts von Versailles
diqlich diktiert war von dem ernsten Wunsch des Führers,
is ' deutsch -polnische Verhältnis ein - für allemal zu bereim-
-n und Europa damit den Frieden zu sichern . Als o«
ührer seinerzeit in seiner Rede dem Reichstag den Jny«
iefes Angebots bekanntgab , habe ich selbst die ungeheure
ewequna erlebt , die durch die deutschen Männer im Reichs
iq ging :' nur die gewaltige Autorität des Führers konnte
as deutsche Volk zu dem in demselben liegenden Verzicht
uf uralte territoriale Rechte bewegen.

Nochmals fast weitere sechs Monate hat Deutschland dann
«gesehen , wie Polen die Deutschen auswies , terrorisierte
iehntausende von Flüchtlingen in diesen Monaten gev
iervon den sichtbaren Beweis — , wie es Danzig drang!
erte , militärisch bedrohte , wirtschaftlich abdrosselte us -
>ie Sprache der polnischen Regierung Deutschland ges-
ber aber wurde immer aggressiver , bis es zu den beran
:n offenen Provokationen und Grenz ve
etzungen  in den letzten Augusttagen kam . Erst .nack
ner letzten Mahnung Deutschlands durch eine Mitteuun»
n die polnische Regierung vom 9. August , in der daraus
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zigs eine sehr ernste Situation herbeiführen müsse— eine
Mahnung, die wiederum von der polnischen Regierung mit
einer unverschämten Kriegsdrohung beantwortet wurde —
und nachdem polnisches Militär nunmehr begann, in Reichs¬
gebiet einzufallen, schlug der Führer zu.

Drei Wochen hat dieser Feldzug gedauert, dann brach
dieses ganze polnische Staatsgebilde wie ein Kartenhaus zu¬
sammen. Das Reich wird nunmehr dafür sorgen, daß in den
in seiner Interessensphäre liegenden Gebieten eine den wah¬
ren Verhältnissen gerecht werdende Reueinteilung vorge¬
nommen und eins wahre Befriedung einkreten wird. Die
Aufrechkerhaltung von Ruhe und Ordnung und den Frieden
in Osteuropa aber garantieren nunmehr für alle Zukunft die
beiden europäischen Großmächte Deutschland und Sowjel-
rukland!

Das Ziel der deutschen Außenpolitik seit dem 30. Ja¬
nuar 1933 war die Beseitigung des Versailler
Vertrages und seiner Folgen.  Der Führer war
von Anfang an bis zum äußersten bemüht, die nötigen Re¬
visionen auf friedlichem Wege  durchzuführen. Dies
ist ihm bis auf die Polenfrage auch in vollem Umfange ge¬
lungen. Ob es sich um die Wiedereinführung der Wehr¬
pflicht, die Wiederbesetzung des Rheinlandes, die Wieder¬
eingliederung Oesterreichs und des Sudetengaues oder um
die Errichtung des Protektorats Böhmen und Mähren han¬
delte— immer hat der Führer das Letzte versucht, um auf
dem Wege der Verhandlungen diese Fragen, die ja früher
oder später doch einmal gelöst werden oder zu schweren
Konflikten führen mußten, zu bereinigen. Erst als der Füh¬
rer sah, daß er auf diesem Wege nicht weiterkam. schritt
er zur Tat.

Es ist zweifellos eine einmalige geschichtliche Leistung,
daß es überhaupt jemand ferkigbringen konnte, diese schwie¬
rigen. durch den Wahnsinn von Versailles künstlich geschaf¬
fenen Probleme ohne einen Trovsen Blut zu einer im gro¬
ßen und ganzen alle befriedigenden Lösung zu führen. Der
Führer hat denn auch in den letzten Jahren, nichts andere
getan, als die schwersten Folgen , die dieses unsinnigste aller
Diktate in der Geschichte je einem Volk bzw. Europa auf¬
erlegt hakte, d. h. also die schlimmstem Fehler, die die
Staatsmänner der westlichen Demokratien selbst begangen
halten, wieder gutzumachen, hierbei wurden in keinem ein¬
zigen Falle jemals auch nur irgendwelche vitalen Inter-
essen der westlichen Demokratien berührt, geschweige denn
in Mitleidenschaft gezogen.

Anstatt aber nun dem Führer dankbar dafür zu sein,
daß er seine Staatskunst und seine Willenskraft dafür ver¬
wandte, um all diese Gedankenlosigkeiten und oft geradezu
bodenlosen geschichtlichen Dummheiten von Versailles aus
friedlichem Wege wieder gutzumachen, erlebten wir vas
Schauspiel, daß die Staatsmänner gerade der Länder, die
einst für diesen Unsinn verantwortlich waren, sich Deutsch-
land bei jedem einzelnen Revisionsversuch entgegenstellken.
Vor allem trifft dies zu auf England.

England hat in einer seltsamen Verkennung der natür¬
lichen Dynamik des Deutschen Reiches, der Vitalität des
deutschen Volkes und der Willens- und Gestaltungskraft des
Führers in vergangenen Jahren mit einer geradezu ein¬
zigartigen Verbissenheit versucht, Deutschland bei jedem
außenpolitischen Schritt als Widersacher  entgegenzu¬
treten. Dies ist um so erstaunlicher, als von deutscher Seite
von Anfang an alles nur Erdenkliche versucht wurde, am
gerade zu den westlichen Demokratien England und Frank¬
reich in ein vernünftiges Verhältnis zu treten.

Ich selbst habe es in allen Einzelheiten miterlebt, mit
welch einzigartiger Geduld der Führer immer wieder be-
müht war, sowohl mit Frankreich, als auch besonders mit
England zu einer dauerndenVer st ändigung  zu ge¬
langen. So war z. V. im Sommer 1933 bereits zwischen
dem Führer und dem damaligen und jetzigen französischen
Ministerpräsidenten Da lädier  ein persönliches Zusam¬
mentreffen vereinbart, bei dessen Gelegenheit das deutsch¬
französische Verhältnis bereinigt und eine Rüstungsverein¬
barung getroffen werden sollte. Der Führer war erfüllt
von dem Gedanken der Verständigung mit Frankreich, aber
der französische Ministerpräsident sagte  im letzten Augen¬
blicka b. Wenige Wochen später war er nicht mehr Mini¬
sterpräsident. Die Gründe zu seinem Sturz waren scheinbar
innerpolitische. In Paris jedoch pfiffen es die Spatzen von
den Dächern, daß niemand anderes als England  für
den Sturz des französischen Ministerpräsidentenverantwort¬
lich war. England sah zu jener Zeit eine Gefahr in diesem
Manne, der als Mann des Volkes und Frontkämpfer mit
dem Frontkämpfer und Mann des Volkes Adolf Hitler sich
verständigen könnte. Deutschland und Frankreich durften
nicht zusammen kommen, das konnte die britische Politik,
die gewohnheitsmäßig Zwietracht zwischen den beiden Völ¬
kern sät und davon profitiert, nicht zulassen. Als ich Herrn
Daladier im vorigen Jahr in München an diese Vegebe>r-
heit des Jahres 1933 erinnerte, und ihn darauf hinwies, wie
gut es für die Verständigung zwischen den beiden Völkern
gewesen wäre, wenn diese Zusammenkunft damals stattge¬
funden hätte, erwiderte mir Herr Daladier mit einer viel¬
sagenden Geste der Zustimmung: „Wem lagen Sie das!"
Viele weitere Versuche der Verständigung mit Frankreich
wurden von Deutschland trotzdem in der folgenden Zeit ge¬
macht.

I » diesem Zusammenhang muß ich erwähnen, daß be¬
reits im Jahre 1933 in meinem Beisein ein Mitglied der
englischen Bot ^ aft in Paris gegen die Franzosen den Vor¬
wurf erhob, daß die französische Regierung wegen der
deutschen Aufrüstung noch nicht zum Präventivkrieg ge¬
schritten sei. England habe sein Möglichstes in dieser Rich-
lung getan, aber die sranz.sische Regierung sei nicht zu ba-
wegen gewesen.

Eng and woliie keine Verständigung
Der Verständigung mit England  war immer

das Fundament der Außenpolitik des Führers. Seil dem
30. Januar 1§33 hat der Führer nichts, aber gar nichts
unversucht gelassen, um diese Verständigung mit England
herbeizuführen. Unzählige Reden. Taten des Führers, un¬
zählige Reisen von mir in seinem Auftrag nach England,
dienten ausschließlich diesem Zweck. Dabei handelte es sich
sucht um vage Ideen, sondern um ganz konkrete Vor¬
schläge,  die ich wiederholt dem englischen Premiermini¬ster, Außenminister oder sonstigen maßgebendsten Persön¬
lichkeiten des politischen Lebens unterbreitete. Diese Ange¬
bote umfaßten im wesentlichen folgende Punkte:
1-Ein deutsch-englisches Flottenabkommen auf der Basis

35:100.
2-D« ewige Unantastbarkeit der zwischen Deutschland und

England liegenden Länder Holland» Belgien und Frank¬
reich.

3. Respektierung der britischen Interessen in der Wett durch
Deutschland und Respektierung der deutschen Interessen in
Osteuropa durch England.

4. Ein Schutz- und Truhbündnis zwischen den beiden Län¬
dern, wobei Deutschland auf englische Wafsenhilfe ver¬
zichtete, seinerseiks aber bereit war . sowohl seine Flotte

' als auch eine bestimmte Zahl von Divisionen jederzeit
England zur Sicherstellung seines Imperiums zur Verfü¬
gung zu stellen.

England hat dies abgelehnt  und dem Führer bei
jeder Gelegenheit, sowohl durch den Mund verantwortlicher
britischer Minister, Politiker, Parlamentarier als auch durch
die Presse zu verstehen gegeben, daß England auf die Freund¬
schaft Deutschlands keinerlei Wert legt.

Trotzdem hat der Führer seine Bemühungen mit einer
beispiellosen Zähigkeit fortgesetzt.  Und erst nachdem er
bis an die Grenze des Menschenmöglichen gegangen war,
mußte er erkennen, daß man in England nicht wollte.
Der Führer hat dann allerdings auch die Konsequenz aus
dieser englischen Haltung gezogen und in nüchterner Erkennt¬
nis der realten politischen Gegebenheiten die deutsche Außen¬
politik aufgebaut. Die Länder, deren Interessen denen
Deutschlands solidarisch waren, waren hierbei für Deutsch¬
land vor allem von Bedeutung. Eine Annnäheruna an dies«
wurve gesucht und ihre Freundschaft  gefunden. So
ist die von Deutschland einerseits und dem italienischen
Imperium  im Mittelmeer und Japan  im Fernen
Osten andererseits eine wahre und aufrichtige Freundschaft
entstanden, die in der Vergangenheit die gleichgelagerten
Interessen der Länder förderte und deren Freundschaft und
Zusammenarbeit sich auchän Zukunft als ein wertvoller Ga¬
rant einer gerechteren und vernünftigeren Wrltordnung er¬
weisen wird.

Deuisch-russische Freundschaft
Zu diesen außenpolitischen Freunden Deutschlands ist

aber vor kurzem auch Sowjetrußland  getreten. Mit
dem Abschluß des deutsch-russischen Nichtangriffspaktes und
des späteren Freundschaftspaktesist, wie der Führer in sei¬
ner letzten Rede un Reichstag zum Ausdruck brachte, sine
grundsätzliche Neuorientierung der ^ deutschen
Außenpolitik  vorgenommen worden. Es ist nunmehr
das frühere traditionell freundschaftliche Verhältnis, das
den beiden großen Völkern so viel Glück und Segen ge¬
bracht hat, wiederhergestelltund alle Voraussetzungen sind
dafür gegeben, daß sich diese Freundschaft weiter vertiefen
wird, Die Lebensräume der beiden Mächte in ihren natür¬
lichen Bedürfnissen berühren sich, aber überschneiden sich
nicht. Eine territoriale Divergenz zwischen beiden Staaten
ist damit für alle Zukunft ausgeschlossen. Die wirt¬
schaftlichen  Erfordernisse der beiden Länder ergänzen
sich in geradezu idealer Weise. Wir benötigen viele russische
Rohstoffe, und die Sowjetunion hat Verwendung für die
meisten deutschen Jndustrieprodukte. Durch umfassende Ab¬
machungen ist dieser Austausch heute bereits in vollem
Gange und wird von Jahr zu Jahr gesteigert  werden.
Den früheren Höchstumsatz werden wir wohl binnen kurzem
erreichen.

Was die innere Struktur der beide» Staaten anbe-
trifst, so ist diese zweifellos eine verschiedene. Die Entwick¬
lung der letzten Zeit hat aber gezeigt, daß das nationalsozia¬
listische Deutschland und das sowjetische Rußland, sofern sie
ihre gegenseitigen Weltaufsassungen respektieren — und
dies sind beide Völker fest entschlossen zu tun — sehr wohl
in nachbarlicher Freundschaft leben können.

Bei meinen Aufenthalten in Moskau wie auch bei mei¬
ner Rückkehr nach Deutschland habe ich mit freudiger Ge¬
nugtuung sestgestellt, in welchem Ausmaße die natür¬
lichen Voraussetzungen  für eine deutsch-russische
Freundschaft von altersher in diesen beiden Völkern wur¬
zeln. Sowohl der Nichtangriffspakt als auch der Freund¬
schaftsvertrag erfreuen sich bereits heute bei beiden Völkern
einer, ausgesprochenen Popularität.

(PK), 24. Oktober. „Im Westen schwache Artillerietätig¬
keit, keine Kampfhandlungen" — so meldete der Bericht des
Oberkommandos der Wehrmacht schon an vielen Tagen der
letzten Wochen. Nur von örtlichen Spähtrupps ist dann die
Rede. Wenn auch diese Kampfhandlungen für die Gesamt¬
führung keine entscheidende Bedeutung haben, so stellen sie
doch an jene Truppen, die im Vorfeld liegen und Träger
dieser Auseinandersetzungen sind, außergewöhnliche
Anforderungen,  die wohl mit de» Leistungen unserer
Soldaten im Osten verglichen werden können. Zwar ist der
Kampf hier anders. Regenschauer haben seit Wochen den
Boden durchnäßt, die Wege sind ausgeweicht, fußtief sinken
die Stiefel in den lehmigen Matsch, eintönig grau ist der
Tag.

Die gegenseitigen Stellungen sind genau bekannt, über¬
all dort, wo der Feind das eigene Gelände einsehen kann,
muß peinlich auf Deckung, und kriegsmäßiges Verhalten ge¬
achtet werden; denn stets beobachtet der Gegner und feuert,
je nach Laune, in kurzen Feuerüberfällen  oder eini¬
gen Dutzend Artilleriegrüppen. Aber der KampfesMut ist
unerschütterlich, das beweisen die vielen Spähtruppunterneh-
munger

Sieben Tage auf Vorposten
Die Bedienungsmannschaft eines schweren MGs erzählt

in ihrem MG-Gesechtsstand von ihrem letzten Einsatz. Sieben
Tage saßen sie aus einer Höhe, die mit Buschwerk bewachsen
und gegen Artilleriesicht geschützt war. Schon am ersten Tage
erlebten sie das Vordringen eines französischen Stoßtrupps.
In der nächsten Nacht wurde vieler Schlag durch einen
deutschen Stoßtrupp wieder wettgemacht.

Während des Tages war größtenteils Ruhe. Die MGs
waren inzwischen auf erkannte Ziele gerichtet. In der drit¬
ten Nacht erfolgte wieder ein Vorstoß der Franzosen. Hier
gab es keine Ruhe. Doch der deutsche Widerstand erlaubte
auch diesmal dem Gegner keinen Erfolg.

Der Schuß ln den Brotbeutel.
„Ich wollte mir gerade die Pfeife anzünden, als plötz¬

lich MG-Feuer uns entgegenschlug. Doch schon ehe die feind¬
lichen Kugeln uns um die Ohren pfiffen, hatte unser MG-
Schütze die Abwehr auf die am Mündunasfeusr erkannten

«Äeraoezu erstaunlich ist es daher, auf welch seltsame Er¬
findungen die englische Propaganda  verfällt, um
dem englischen Volk die Tragweite der deutsch-russischen
Verständigung zu verheimlichen. Nur einige Beispiele:
, , d°r Führer mit im August nach Moskau entsandt-,
schrieb die englische Propaganda, daß nunmehr der deutsche
Relchsaußenministerin Moskau antichambrieren und diesel¬
ben Erfahrungen machen müßte, wie die dort seit Monaten
befindliche englische Mission. Statt dessen: Nach 24 Stunden
war der Nichtangriffspaktbereits veröffentlicht.

Dann: Während im Kreml noch über den Abschluß des
Nichtangriffspaktes verhandelt wurde, schrieb die enolische
Propaganda, der geplante Pakt würde zwar ein allgemeiner
Nichtangriffspakt, er werde,aber sicherlich nicht für Polen
gelten. — Staatdessen: Bedingungsloser Nichtangriffspatt
und weitgehende Konsultationsverpflichtung.

Ferner: Als die deutschen Truppen siegreich in Polen
einruckten, schrieb die englische Propaganda, die russische
^,rmee würde sich sicherlich an den Aktionen gegen Polen
nicht beteiligen. Statt dessen rückten bereits nach wenigen
Tagen die russischen Truppen auf der ganzen Front' in
Polen ein und besetzten das polnische Gebiet bis zur ver-
kmbarten deutsch-russischen Demarkationslinie.

Nun aber überschlägt sich die englische Propaganda un¬
erklärt, ja die Russen seien nicht etwa im Einverständnis
mit den Deutichen vorgerückt, sondern sie marschierten setzt
gegen die deutsche Armee in Polen. — Statt dessen: Wie¬
der wenige Tage später wird in Moskau der Grenz- und
Freundschaftsvertrag abgeschlossen.

Die englischen Propagandastümper sollken sich andere
Provagandaobjekke als die deutsch-russische Freundschaft
aussuchen. Die deutsch-russischen Beziehungen sind nunmehr
aber auf eine endgültige und klare Basis gestellt, und
Deutschland und Sowjetrußland sind entschlossen, ihre
freundnachbarlichen Beziehungen immer weiter zu vertie¬
fen.

Deutschland und Amerika
Das die Beziehungen Deutschlands zu den Vereinig¬

ten Staaten von Amerika  betrifft, io gibt es zwi¬
schen diesem Land und Deutschland überhaupt keine denk¬
bare Divergenz. Im Gegenteil, Deutschland rst gerade das
Land, das von allen anderen Ländern der Welt die
Monroe - Doktrin  immer am ehrlichsten geachtet und
respektiert hat. Deutschland hat auf dem gesamten amerika¬
nischen Kontinent keinerlei Interessen zu vertreten, es sei
denn das Interesse eines möglichst großen Handels mit
allen auf diesem Kontinent lebenden Staaten.

Der Deutsche hat nichts gegen den Amerikaner, und der
Amerikaner hat nichts gegen den Deutschen. Wenn aber die
englische Propaganda immer wieder versucht. Zwietracht
zwischen den Vereinigten Staaken von Amerika und
Deutschland zu säen, so sind wir Deutsche der festen lieber-
zeugung, daß der gesunde Sinn des wahren Amerikaners
allmählich dieses Spiel immer mehr durchschauen und sehen
wird, wo seine wahren Interessen liegen, und daß beide
Völker auf die Dauer aus einer Freundschaft nur gewinnen
können.

Gerade England hätte alle Veranlassung, mit dieser
Propaganda außerordentlich vorsichtig zu sein, denn, mäh-
rend Deutschland die Monroe-Doktrin immer geachtet hat,
bedeutet die Existenz der vielen englischen Kolonien. Besit¬
zungen, Kohlenstationen, Flottenstützpunkte usw. auf dem
amerikanischen Kontinent uno vor allem diese englische
Kriegspropaganda  selbst einen dauernden Einbruch
in diese Doktrin und können England jederzeit in schwerste
Konflikte mit ihr bringen. Dies zeigt bereits die neueste
englische Stellungnahme zu den Entschlüssen von
Panama.

Unsere Gegner
Meine VolksgenossenI Nun zu den Gegnern und zu

Englands Kriegsschuld! Zunächst Frankreich : Ich

MGs eröffnet. Nur kurz war der Kampf, der Feind war
zum Schweigen gebracht. Einen Treffer hatte das eigen«
MG-Nest erhalten, der Schuß war in den Munitions¬
kasten  gegangen, hatte zwei Patronen zur Detonation ge¬
bracht, ohne jedoch weiteren Schaden anzurichten." Zwei ein-
gebeulte Geschoßhülsen konnten als Beweismittel gefunden
werden, stumme Zeugen, daß unsere Soldaten Glück gehabt
haben. Ein anderer Schütze merkte beim Abendessen, daß in
seinem Brotbeutel  etwas nicht in Ordnung war, auch
ihm war eine Kugel zugedacht, jedoch abgeprallt am Ge¬
wehrreinigungsgerät, ohne daß er es gemerkt hätte.

Minen in französische Gräben.
„Das sind Kerle," erzählte unser Infanterist, der. in

der vergangenen Nacht ein Spähtruppunternehmen mitge¬
macht hatte, „diese Pioniere, toll einfach. Also, wir hatten
den Auftrag, eine feindlicheB.-Stelle unschädlich zu machen.
Vorsichtig pirschten wir uns durch die Minenfelder, ein Un¬
teroffizier erklomm einen Baum und erkundete den weite¬
ren Vormarsch. Noch war der Gegner völlig ruhig. Bald
mußten die ersten MG-Nester zu sehen sein. Da! — Wir
erstarrten vor — Freude, der MG-Stand war verlas-
sen, zwei Gewehre und eine Gasmaske lagen umher. Wir
nahmen die Beute gern mit, darüber freut sich die Division.

Dann hätte man — so meint unser Infanterist — di«
Pioniere  sehen sollen. „Mit erfahrungsreicher Gerissen¬
heit begannen sie den MG-Stand zu verminen. Das war
unser„Dank" für die so billig hinterlassene Beute. Doch nicht
genug damit. Ein Schütze rannte 500 Meter nach der Seite,
erkannte zwei Franzosen, schoß; der eine siel um, wirbelte
die Arme durch die Luft— tot. Jetzt aber begann eine wilde
Schießerei. Doch gleichzeitig waren die Pioniere wieder am
Werk. 150 Nieter waren sie inzwijchen vorgedrungen, da
entdeckten sie einen leeren Graben.  Flink wie Wind¬
hunde drangen sie ein und legten ihre Minen. Sie riskier¬
ten alles. In Sekundenschnelle was dies geschehen. Noch zwei
Handgranatenladüngen wurden in die vorher erkannte B-
Stclle geschleudert, die dürften genügt haben." Trotz aller
Kühnheit kamen sämtliche Spähtruppteilnehmer unverletzt
zurück.

„Ich bin mit Stolz Infanterist" — so schloß unser Ka¬
merad seinen Bericht, „aber hier auf Vorposten lernt man,
auch die andern: kennen. Und die Pioniere sind Teufelskerle."

FiAnteMen erzählen. . .
Als Gefechtsvorposten am Feind



mauve , Satz heute in Ser gesamten Weltöffentlichkeit nicht
der geringste Zweifel darüber besteht, daß das franzö¬
sisch  e V o l k diesen Krieg nicht gewollt hat . daß das fran¬
zösische Volk lieber heute als morgen Frieden haben möchte,
und daß ihm dieser Krieg mit einer Verschlagenheit , einem
Zynismus und einer Brutalität sondergleichen von England
und seinen Handlangern in Paris und in der französischen
Regierung ausgezwungen  wurde.

England:  Ich habe Ihnen bereits vorhin einen kur¬
zen Uebsrblick über die englische Politik gegen Deutschland
seit dem 30. Januar 1933 gegeben und will Ihnen nun¬
mehr heute abend den unwiderlegbaren Beweis erbringen,
daß Vieler Krieg gegen Deutschland von der jetzigen eng-

< lischen Regierung seit Jahren heimlich und planmäßig
vorbereitet  wurde.

Die Münchener Konferenz  ist von einem Teil
der Welt als das große Friedenswerk des englischen Pre¬
mierministers Ehamberlain  gerühmt worden . Nichts ist
falscher als das ! Die britische Regierung hatte der damaligen
tschechoslowakischenRegierung ihre Unterstützung Hegen
Deutschland in Aussicht gestellt und damit aus diesem
Problem überhaupt erst eine europäische Krise gemacht.
Wenn daher Herr Ehamberlain später in München seine
Hand zu einer halbwegs vernünftigen Lösung dieses
Problems , und zwar im allerletzten Augenblick bot, so hat er
damit nichts anderes getan , als seinen eigenen Fehler,
durch den er Europa beinahe an den Rand des Krieges ge¬
bracht hatte , zum Teil wieder gutzumachen.  Warum
aber tat er das ? Die Antwort gab uns die erste Rede , die
Herr Ehamberlain nach seiner Rückkehr nach London hielt

! und in der er in der einen Hand den Oelzweia des Friedens
heimbrachte, in der anderen aber dem englischen Volk eins
gigantisches Aufrüstungsprogramm präsentiert «.

Das heißt also, Herr Ehamberlain, der gehofft hatte.
Deutschland mit Kriegsdrohungen von seine berechtigt« »
Forderungen zur Befreiung seiner Sudetendeutschen abzu-
bringea, hak die Drohung lediglich deshalb nicht ausgeführt,
weil England rüstungsmäßig nicht fertig war. Ehamberlain
war also nicht nach München gekommen., um den Krieg zu

, verhindern, sondern um den von der britischen Regierung
beschlossenen Krieg nur zu verschieben.

Oie englischen Kriegshetzer
Daß nun in England bereits seit Jahren eine syste-

matische Hetze  in der Öffentlichkeit gegen alles Deutsche
getrieben wurde , daß man Vorbereitungen für einen kom¬
menden Krieg traf — ich erinnere nur an die von Herrn
Ehamberlain kürzlich zugegebene, bereits vor zwei Jahren
erfolgte Organisation eines Blockadeministeriums
— ist bekannt . Im Winter 1938-39 aber steigerte sich diese
Hetze in geradezu ungeheuerlicher Weise. Das englische
Volk wurde jetzt offen mit allen Mitteln der Propaganda
von den englischen Kriegshetzern , und zwar unter Förderung
durch die englische Regierung , in eine Haß - und Panikstim¬
mung gegen Deutschland gebracht.

Soweit die Propaganda ! Das Ziel der englischen Re¬
gierung mußte es aber nun sein, Großbritannien auch
politisch und diplomatisch  in einen unüberbrück¬
baren Gegensatz zu Deutschland zu bringen , der es ihm er¬
möglichen sollte, den Krieg zu dem ihr am günstigsten er¬
scheinenden Zeitpunkt zu entfesseln. Dies mußte wiederum
in einer solchen Weise geschehen, daß es für die kriegs¬
hetzerische britische Regierung vor ihrem eigenen Volk ei»
Zurück nicht mehr geben konnte, d. h. also, es mußte ein
Vorwand  gesunden werden , der es der britischen Reais-
rung gestattete, dem englischen Volk gegenüber den Kriegs¬
grund so zwingend  erscheinen zu lassen, daß jeder Eng¬
länder ein Zurückweichen als mit dem Ansehen seiner Na¬
tion als unvereinbar ansehen sollte. Diesen Zustand hat
Herr Ehamberlain versucht herbeizuführen mit der Ga-
rantieanPolen.  Daß dies« Garantie nur ein Vorwand
war , ergibt sich eindeutig aus der soeben im britischen Par¬
lament abgegebenen offiziellen Erklärung der britischen
Regierung , daß die Garantie sich ausschließlich ge¬
gen Deutschland  richten sollte. Nicht die Unversehrt¬
heit des polnischen Staates war für England ausschlagge¬
bend, sondern ausschließlich die Waffenhilfe gegen Deutsch¬
land.

Mit dieser Garantie , mit der sich England zu sofortigem,
und zwar unbeschränktem Beistand Polen gegenüber ver¬
pflichtete, hat England das jahrhunderte alte Fundament

, seiner kontinentalen Politik verlassen. Während noch tm
Jahre 1936 der bekannte Deutschenfeind Sir Austin Cham-

. berlain erklärte , England werde keinen Finger rühren we¬
gen des polnischen Korridor , hat nunmehr sein Bruder

, ausgerechnet für dieses allerschwerste Unrecht, das Versailles
Deutschland angetan hat , die englische Waffenhilfe ver¬
pfändet

Po!?n-Garantte als Kriegsvorwaud
Diese Politik, di, zunächst wahnsinnig erscheint, ist nur

zu verstetzm als ein Ausdruck des konsequenten Willens
Großbritanniens, sich unter allen Umstanden, und zwar in

> nicht zu ferner Zeit, einen Vorwand zu einem Losschlagen
gegen Deutschland zu verschaffen.

iDie Folgen dieser von England klar berechneten Politik
stellten sich programmäßiq ein. Die Polen  verfielen in

' einen Taumel des Größenwahnsinns.  Wiederum
zeigten sich nun die wahren Abfichten der englischen Politik.
Anstatt Polen , was für die englische Regierung ein Leich¬
tes gewesen wäre , zu dem immer noch möglichen Aus¬
gleich  zu raten , wissen wir heute, daß England nicht etwa
Polen zur Ruhe ermahnte , sondern zu aggressiven Hcmdlun-
gen geradezu aufgestachelt  hat.

Ein weiterer Beweis für den absoluten Kriegswillen der
britischen Regierung gegen Deutschland sind die Vorgänge
in den letzten Tagen unmittelbar vor Ausbruch des Krieges.
Der italienische Botschafter in Berlin üb erbrachte am 2. Sep¬
tember eine Botschaft von Mussolini,  wonach Italien
noch die Möglichkeit zu einer friedlichen Beilegung des pol¬
nischen Konfliktes habe. Die Havas -Agentur vom gleichen
TMe veröffentlichte dieZustimmung der franzö-
srschen Regierung  zu diesem italienischen Friedens¬
plan . Während auch Deutschland zustimmte, wurde derselbe
noch am Nachmittag durch eine Erklärung des englischen
Außenministers Lord Halifax abgelehnt.  Daß der
englische Premierminister , Herr Ehamberlain , die Stirn hat,
diese Sabotierung des Mussolini -Planes Deutschland zuzu-
schieben, ist ein erschütternder Beweis seines schlechten Ge¬
wissens.

Ihr wahres Gesicht und ihren Vernichtungswillen ge-
gegenuber dem deutschen Volk aber hat die englische Re¬
gierung gezeigt» als sie das großzügige Friedensangebot,
das der Führer am S. Oktober vor dem Reichstag an Eng-
land machte, ablehnte und durch ihren Sprecher, den britt-
scheu Premierminister Ehamberlain, mit Beschimpfungen
beantworten ließ, die im gesamten deutschen Volk hellst
Empörung ausgelöst haben.

Oer britische Imperialismus
Jeder vernünftige Mensch muß sich nun fragen : Was ist

eigentlich der wahre Grund  dieser gewissenlosen, ja
an Wahnsinn grenzenden englischen Außenpolitik ? Englische
Kriegshetzer behaupten , Deutschland strebe nach der Welt¬
herrschaft. Diese Behauptung ist schön an sich verlogen und
dumm , denn jeder Gymnasiast weiß heute , daß es so etwas
wie eine Weltherrschaft nicht mehr gibt und wohl auch in
Zukunft niemals mehr geben wird , aus einem englischen
Munde aber ist diese Behauptung eine Unverschämt¬
heit.  Denn : während 46 Millionen Engländer 40 Mil¬
lionen Quadratkilometer besitzen, d. h. über ein Vier¬
tel der gesamten Erdoberfläche  verfügen , ver¬
fügt Deutschland für seine 30 Millionen nur über eine
Fläche von ca. 800 000 Quadratkilometer . Während Eng¬
land 611 Dominions , Kolonien , Protektorate , Reservate
und sonstige Schutzstaaten sein Eigen nennt , hat Deutschland
heute keinerlei Kolonialbesitz.  So z. B . stehen in
Indien  neben 290 Millionen in den verschiedenen Pro¬
vinzen von Britisch-Jndien wohnenden Indern noch 562 in¬
dische Fürstentümer unter britischer Herrschaft.

Ls gibt kein Gebiet der Erde, wo nicht die britisch« Flagge
gegen den Willen der betroffenen Völker weht, wo nicht Ge¬
walt, Raab und Lüge di« Welt des britischen Imperialis¬
mus kennzeichnen. UnermeßlicheReichtümer hat Großbritan¬
nien so im Verlauf der Jahrhunderte aufgefiapelt. Der Vor¬
wurf des Skrobens nech Weithertschaft trifft daher aus¬
schließlich England. Deutschland gegenüber ist er — und dann
noch aus englischem Munde — unverschämtoder besser noch
einfach lächerlich.

Der Führer hat wiederholt die sehr begrenzten
Ziele der deutschen Außenpolitik  klar und
eindeutig umschrieben. Sie heißen in einem Satz zusamrmn-
gesaßt : Sicherstellung des Lebens und der Zukunft des deut¬
schen Volkes in seinem natürlichen Lebensraum , d«r dem
deutschen Volksgenossen einen angemessenen Lebensstandard
sichert und seine kulturelle Entwicklung ermöglicht.

Während die britische Regierung nur die kapitalistischen
Interessen und den Luxus einer Oberschicht kennt, die gro¬
ßen Massen der englischen Arbeiter aber tagtäglich um ihre
Existenz und soziale Verbesserung ringen , ist das Ziel der
nationalsozialistischen deutschen Führung die Sicherung des
täglichen Brotes jedes einzelnen seiner 30 Millionen Volks¬
genossen. Gerade diesem primitivsten Lebensrecht eines Vol¬
kes aber stellt sich England entgegen.

Sechseinhalb Jahre deutsche Außenpolitik
Was ist nun das Resultat von sechseinhalb Jahren

deutscher Außenpolitik?
Der Prozeß der Konsolidierung des Deutschen Reiches

in Europa ist abgeschlossen. Das Unrecht von Versailles ist
beseitigt, Deutschland hat durch di« Reuregelung im Osten
Siedlungsraum für Generationen und ist zurzstt bemüht,
die deutschen Siedlergruppen in Europa, die umgesiedslt
werden können, in diesem Raum zu vereinigen . Ls schafft
damit endgültig«, klare völkische Zustände und Grenzen und
beseitigt durch diese großzügigen Umsiedlungsaktionen die
Möglichkeit zukünftiger Konflikte. Die Grenzen des Reiches
im Norden. Osten, Süden und Westen sind nunmehr end¬
gültige. Deutschland hak, wie der Führer auch in feiner letz¬
ten Reichstagsrede wieder erklärte, an Frankreich und Eng¬
land mit Ausnahme der Rückgabe des ehemaligen deuk-
scheu Kolonialbesitzes, d. h. also der selbsiverslcmdlichen ko¬
lonialen Betätigung , wie sie einer Großmacht zusteht. kein«
Forderungen. Der Unsinn von Versailles ist beseitigt und
in Europa sind stabile Verhältnisse geschaffen. Dies ist das
ausschließliche Verdienst des Führers.

Ausgerechnet aber mit Verwirklichung dieses Zustands,
mit dem alle Voraussetzungen für einen europäisches
Dauerfrieden gegeben sind, hält die englische Regierun l
nunmehr den Zeitpunkt für gekommen, um zwischen den
englischen und dem deutschen Volk einen Krieg auf Leb: il
Mid Tod zu entfachen.

Die britische Regierung spielt damit ein gefährli¬
ches Spiel mit  dem Schicksal ihres Imperiums . Wenn
die britische Regierung diese Politik , die man sowohl im
Interesse des englischen Volkes als auch der Menschheit an
sich schlechthin als verbrecherisch  bezeichnen muh , fort¬
setzt, so wird sie eines Tages als Totengräber des britischen
Imperiums in die Geschichte emgehen . Daß diese Entwick¬
lung weder im Interesse des britischen noch des deutschen
Volkes liegt , das ist für diese kleine Clique von gewissen¬
losen Hasardeuren oder engstirnigen Doktrinären , die in
einem Dilettantismus ohnegleichen ihr Volk in den Ab¬
grund führen , anscheinend belanglos.

Als Anfang September der englische Botschafter das
letztem«! bei mir war , habe ich ihn mit den Worten verab¬
schiedet, es werde eines Tages von den Chroniken der Welt -,
geschichte als »ine historische Groteske registriert werden , daß
England ohne die geringsten Interessengegensätze mit'
Deutschland zu haben , ausgerechnet dem Mann den Krieg
erklärt hat , der dir Verständigung mit England zu seinem
politischen Glaubensbekenntnis erhoben hatte.

Wer hat sein Wort gebrochen?
Wer Herr Ehamberlain hat es nicht anders gewollt.

Auch seine letzte Rede vor dem englischen Parlament , in
der er in einem Gemisch von Naivität , britischer Ueberheb-
lichkeit und Schulmeisterei das Angebot des Führers ab¬
lehnte , möchte ich zur Charakterisierung der ganzen Un¬
wahrhaftigkeit , Heuchelei und Dilettantismus der jetzigen
britischen Machthaber nur einen einzigen Punkt heraus¬
greifen , das ist die Behauptung, ' Deutschland und
sein Führer hätten ihr Wort gebrochen  und
es fei daher nicht mehr möglich, einem Wort Deutschlands
zu vertrauen.

Solche Aeußerungen haben wir in der letzten Zeit wie¬
derholt aus dem Munde englischer Schwätzer hören müssen.
Etwas anderes ist es allerdings , wenn der Leiter des bri¬
tischen Imperiums selbst mit dreister Stirn eine solche Be¬
hauptung aufstellt , die nicht nur jeglicher Grundlage ent¬
behrt , sondern an die er zweifellos selb st nicht glaubt.
In Zusammenhang mit den Taten des Führer zur Konso¬
lidierung der europäischen Verhältnisse gerade aus dem
Munde eines britischen Ministers den Vorwurf des Wort¬
bruches zu hören , ist nicht nur der Gipfel der Heuchelei, son¬
dern viel mehr als das , nämlich eine bodenlose
Dummheit.

Daß die einmalige historische Persönlichkeit des Führers
über solche,lächerlichen Angrifsse eines britischen Parlamen¬
tariers erhaben ist, ist selbstverständlich. Ich kann hier nur
die Worte des Führers aus seiner letzten Reichskagsrede
wiederholen, daß das Urteil über ihn in der Geschichte Gott
fei Dank nicht von erbärmlichen Skribenten geschrieben
wird, sonder« durch sein Lebenswerk selbst.

Aber hinter diesem britischen Vorwurf eines angeblichen
Wartbruches unseres Führer » steckt wiederum eine typisch
britifcke Niedertracht und Berecknun " ^ an

will gewissermaßen durch eine Diffamierung des Führers
durch das hochehrenwerte britische Parlament das brav»
und anständige deutsche Volk seiner Führung entfremden.
Da haben aber nun die englischen Herren Parlamentarier
wiederum einen kapitalen Fehler gemacht. Denn:

das deutsche Volk ist heute Adolf Hitler, und Adolf Hit.
ler ist das deutsche Volk. Der Vorwurf dos Wortbruches
des Herrn Ehamberlain trifft daher jeden einzelnen

dieser 80 Millionen Deutscher.
Ihr Danziger gehört zu diesen 89 Millionen Deutschen,

und ich frage Euch: Fühlt Ihr Euch wortbrüchig? Reinl
Dann möchte ich mich heute abend zu Eurem Sprecher, wie
auch zum Sprecher der ganzen 30 Millionen Deutschen ma¬
chen und Herrn Ehamberlain erklären: Diese» deutsche
Volk hat jeden Schritt und jede Taj des Führers zur Be¬
freiung aus den Fesseln des Versailler Vertrages nicht nur
gukgeheißen, sondern begeistert begrüßt und verbittet sich
ein für allemal eins solche englische Unverschämtheit.
Wir bestreiken darüber hinaus Großbritannien ats den
Urheber allen Unglücks von Versailles überhaupt das Recht,
über irgendeine Handlung Deutschlands und der deutscher
Regierung in den letzte» Iahre « zu urteilen.

Wenn aber von Wsrtbruch gesprochen wird, so glaube
ich. hier ats dis einmütige Auffassung des deutschen Volkes
feststellen zu können, daß der größte Wortbrnch aller Zeiten
beim Waffenstillstand im Iahre ISIS dem deutschen Volk
gegenüber verübt wurde! England war der Anstifter dieses.
Workbruches, das haben maßgebendste Engländer selbst zu¬
geben müssen. Daß ecker darüber hinaus ei» enalifcher
Staaksmau » nicht das Recht hak, ja, wenn er klug genug
wäre, sich schwer hüten würde, überhaupt den Ausdruck
«Wortbruch" in den Mund zu nehme», dafür will ich Ihnen
jetzt nur einige wenige Beispiele aus der jüngsten Geschichte
des britischen Imperiums filieren.

Im Londoner Vertrag  von 1915 hat England
den Italienern für den Fall , daß England und Frankreich.
nach Kriegsende ihren Besitz in der Türkei , in Asien oder in
Afrika erweitern sollten, entsprechende Kompensationen in
Vordercrfien und Afrika zugesagt . Was aber tat Großbritan¬
nien ? England hat s e i n W o r t I t a l i e n g e g e n -
über  auf das schmählichste gebrochen  und es mit eini¬
gen Dorngebüschen - im Wüstengebiet von Jubaland nach¬
träglich abzufinden versucht. Erst der Genialität des Duce
— und auch dies wieder in schärfstem Kämpf gegen Eng¬
land — hat es dann fertiggebracht , im Jahre 1936 aus eige¬
ner Kraft diese Kompensation für Italien zu schaffen. Dies
ist ein eklatanter Wortbruch Großbritanniens!

Im Jahre 1915 sicherte die britische Regierung durch
den britischen Oberkommissar in Aegypten den Arabern die
Schaffung eines alle arabischen Gebiete umfassenden arabi¬
schen Staates einschließlich Palästina zu. Was aber hat
Großbritannien getan ? Der ünabhängige arabische Staat
wurde nicht gegründet  und der bekannte englische
Oberst Lawrence,  der die Araber während des Krie¬
ges für England gewann und ihnen im Auftrag der bri¬
tischen Regierung sein Wort verpfändet hatte , quittierte
wegen dieses Treu - und- Wortbruches seiner eigenen Regie¬
rung seinen Dienst . In diesem Falle war der Betrug der

, englischen Negierung ein doppelter , denn : trotz des den Ara¬
bern gegebenen Versprechens wurde noch während des Krie¬
ges durch die Balfour -Deklaratron das arabische Pa¬
lästina den Juden  zugefagt . Mit diesem Versprechen
an dis Juden beabsichtigte England , einflußreiche -Juden
für den Eintritt Amerikas in den Krieg gegen Deutschland
zu gewinnen . Dies war ein doppelter Wortbruch der bri¬
tischen Negierung!

Mährend des Weltkrieges hat die britische Regierung
am 20. August 1917 Len Indern  volle Selbstverwaltung

-und den Status der anderen britischen Dominien zugesichert.
Auch dieses Wort wurde schmählich gebrochen und Indien ist
heute , 20 Jahre nach dem Kriege unter einem dünnen Man¬
tel nichtssagender Scheinkonzessionen nichts anderes ats was
es immer war , nämlich eine britischeKolonie.  Dies
war ein weiterer englischer Wortbruch.

Das britische Reich ist inAmerika  während des Welt¬
krieges freiwillig ungeheureSchuldenfürKkiegs-

- liefern  n gen  eingegangen mit ganz präzisen Rückzah¬
lungsversprechungen . England hat diesen Schuldenvertrag
einfach gebrochen und nicht bezahlt.  Es denkt auch in
Zukunft ' nicht daran , diesen Betrag von 10 Milliarden jemals
zu bezahlen, aber bereits jetzt ruft es schon wieder in Ame¬
rika nach Krediten und Unterstützung , und zwar wiederum
zur Lieferung von Kriegsmaterial gegen Deutschland. Ge¬
wissenlose Elemente möchten wie im Weltkriege auch heute
wieder au solchen Krediten ihr Dlutgeld verdienen.

Am 30. September 1938 schloß Herr Ehamberlain in
München  aus sein Drängen mit dem Führer eine Ver¬
einbarung  ab , in der der Wunsch der beiden Völker
ausgedrückt ist, niemals wieder Krieg gegeneinander zu
führen . Herr Ehamberlain hat dieses Abkommen gebxochen.
Denn : Er duldete in London bereits wenige Tags nach Ab¬
schluß dieser Vereinbarung die wüsteste Kriegshetze gegen
Deutschland, er predigte die Aufrüstung mit allen Mitteln,
beteiligte sich selbst an der Hetze und erklärte unter Bruch
des Münchener Abkommens am 3. September 1939 Deutsch¬
land den Krieg.

Diese Beispiele britischer Wortbrüche stammen aus der
letzten Zeit. In Wahrheit stehen an jeder Etappe des Auf¬
baues des britischen Imperiums in den letzten Jahrhunder¬
ten unzählige Wortbrüche. Es ist nicht umfonst» daß der
Volksmund, und zwar in der ganzen Welt das Wort ge¬
prägt hat: «Perfides Albion!" Schon vor bald 299 Jahrs»
hat Friedrich der Große, als er im Siebenjährigen Krieg
von den Engländern treulos verlassen wurde, folgendes ge¬
sagt:

Einem Verbündeten die Treue brechen, Komplotte schmiß
den, wie sie keiner seiner Feinde ersinnen konnte, mit Eifer
aus seinen Untergang hinarbeilen , ihn verraten und ver¬
kaufen , ihn sozusagen meucheln, solche Freveltaten , so
schwarze und verwerfliche Handlungen — das ist England!

Folgenschwerer aber als diese Beschuldigung des deut¬
schen Volkes ist die p olikis che B ed eutun  g der ChaM-
berlain -Rede . Jedes Wort , das Herr Ehamberlain vor dem
englischen Parlament am 12. Oktober gesagt hat , beweist,

'daß zivischen der großzügigen und säkularen Einstellung des
Führers und dem materialistischen Starrsinn des Herrn
Ehamberlain eben ein Abgrund  klafft . Ehamberlain
spricht zwar auch vom Frieden , aber dieser Friede heißt:
„Zurück zu Versailles , Vernichtung des Nationalsozialis¬
mus !" Dieser Friede würde heißen „Verewigung von ZwA
krackt. Unftüeden und Uno"^" - - Curova und Vermal
kung der deutschen Volkes. Aber da mag Herr Chamberlam
sich noch so viel Mühe geben, diese Zeiten kommen niemals
wieder , und die Idee , ein 80--MMonen -Volk vernichten zu
wollen , ist würdig eines Don Quichotte.

Das bist^rische Friedenson .aebot des Führers vor dem



Ein Arbeiter an Churchill
Offen«« Brief — »Grüße vom Westwall an Englands Kriegshetzer Nr . 1-

Berlin, 24. Oktober. Dem Dsutschlandsender ist von einem
Metallarbeiter aus dem Rheinland, aus Eschweiler bei
Aachen, ein Brief an den Ersten Lord der britischen Admi¬
ralität, Winston Churchill, zugegangen, den wir nachstehend
im Origmal-Text veröffentlichen:

„Ich erlaube mir, Ihnen beiliegend einen Brief an Mister
Tschörchill für Ihren Sendeplan anzubieten. Wie Ihnen be¬
kannt ist, bin ich wirklich Metallarbeiter, sodaß dieser Brief
die Dinge so schildert, wie sie wirklich waren und sind. Herz¬
lichen Gruß und Heil Hitler! Ihr Mathias Debald."

„Mister Tschörchill, mal herhören! Ein deutscher Arbeiter
hat Ihnen etwas zu sagen. Mister Tschörchill! Wir haben
gestern in der Kafseepause von Ihnen gesprochen. Auch Ihre
sehr häufig wiederholten Aussagen, daß Sie uns deutschen
Arbeitern sehr freundlich gesinnt sind, kamen dabei aufs
Tapet. Ich selbst habe davon angefangen, weil ich als eifriger
Zeitungsleser am besten im Bilde bin über Ihre Reden.
Mein Kamerad Hem hat gleich gelacht, als ich davon an¬
fing, und hat sie einen alten Esel genannt. Entschuldigen Sie
bitte diesen Abdruck, der Hein ist nun einmal ein so schreck¬
lich ungebildeter Mensch. Er will dies zwar nicht.einsehen
und sagt, er redet mir frisch von der Leber weg, und wenn
die anderen auf der Baustelle auch so wären, dann kämen
noch ganz andere Wörter heraus, die aber wahrscheinlich
noch viel besser für Sie paßten wie alter Esel. Alter Esel sei
noch nicht mal eine häßliche Beleidigung für Sie.

Der Hein sagte auch, daß obenbesagte Freundschaft für
uns Werkmänn'er Ihnen nicht aus dem Herzen, sondern
aus dem Hosenboden käme. Ich kann dem Hein zwar nicht
beipflichten, aber Verschiedenes ist mir auch unklar. Deshalb
schreibe ich Ihnen diesen Schreibrbrief. Gute Ratschläge
möchte ich keine von Ihnen. Erblicken Sie in der Ablehnung
Ihrer Ratschläge keine angeborene Böswilligkeit. Wir deut¬
schen Arbeiter sind sonst die besten Kerle auf der ganzen
Welt, und in den letzten hundert Jahren hat nichts uns so¬
viel Spaß gemacht, wie auf die guten Ratschläge aus aller
Welt zu hören. Ich glaube, die andscen haben sich sehr gut
dabei gestanden. Von uns kann ich Las leider nicht berichten.
An dieser Stelle meines Schreibebriefes muß ich Ihnen,
Mister Tschörchill, und Ihren Vorgängern aus der ganzen
weiten Welt und besonders in England herzlichft danken. In
langet und mühseliger Arbeit ist es Ihnen gelungen, den
deutschen Arbeiter von seiner schlimmsten Krankheit, dem
„kurzen Gedächtnis", vollständig zu heilen. Die von Ihnen
ungeordneten Operationen haben uns zwar manchmal die
Wände hochgetrieben, aber die Behandlung hat geholfen.
Heute ist unser Gedächtnis so lang, daß wir das Wort„lang"
eigentlich mit drei a schreiben müßten.
- Besonders der Hein hat ein langes Gedächtnis, er weiß

sogar noch, daß Sie uns damals den guten Rat gaben, den
Kaiser  und die Gewehre kaputt zu schlagen. Er weiß auch'
noch, wie Ihr Kollege Wilson  uns mit feinen 14
Punkten besoffen machte. Ihre Reden vom ewigen Frieden
der Gerechtigkeit kennt er heute noch auswendig. Ich weih
das zwar nicht mehr, ich weiß nur noch, daß Sie uns da¬
mals den Ziehharmrmikaspeck schickten, damit wir deutschen
Arbeitsleute nach vier Hungersahren noch einmal etwas
Puppiges zwischen die Lippen kriegten. Meine Mutter
nannte das Zeug schon nach der zweiten Mahlzeit„Wiison-
speck" und sagtet daß Sie uns nur das Zeug schickten, weil
Sie auf der ganzen Welt kein Aas fänden, dem Sie den
Krempel andrehen könnten. Ich war damals noch ein klei¬
ner Junge mit viel Huirger und habe diese Ziehharmonikas
gerne gefressen, bis ich einmal einen Biß in den Zähnen
hatte, was nach Petroleum stank. Als ich später größer
wurde, hatte ich anders nichts zu tun, wie arbeitslos zu
sein. Können Sie sich vorstellen, Mister Tschörchill, was es
heißt, arbeitslos zu sein? Sind Sie auch schon mal stempeln
gegangen? 'Wenn Sie diese Seite des Friedensvertrages
noch nicht kennen, müssen Sie es unbedingt einmal ver¬
suchen. Es ist herrlich, Mister Tschörchill. und nach meiner
Ansicht kann es für Sie doch gar nicht so schwierig sein, we¬
gen Arbeitsmangels die Papiere zu kriegen, und dann muß
das Arbeitsamt Ihnen die Unterstützung geben. Ich rann
Ihnen sagen. Mister Tschörchill, wir haben damals ein Le-
den gehabt, wie —- Sie, nun mir fällt kein passender Aus¬
druck ein, aber schön war's.

W.r, d. h. mein Vater, meine zwei Brüder und ich, sonst
waren keine Männer im Hause, haben den ganzen Tag im
Gartenlgubchen gesessen und uns von Ihrem Frieden der
Gerechtigkeit erzählt. Von den Sorgen, die in dieser Zeit,
es waren acht volle Jahre, Mister Tschörchill, das Herz unse-
rer Mutter vertraten, haben wir auch sehr oft gesprochen,
aber davon werden Sie wohl nichts verstehen. Auch heute
noch sprechen wir oft von diesen Jahren und wenn einer
oaoon anfängt, sagt er nur: „Weiht Du noch, damals in der
schlechten Zeit?" Und dann nickt ein anderer gleich und sagt:
„Ja, ja, wir haben schon allerhand mitgemacht nach dem
Kriege". „N achdemKriege"  sagt er, Mister Tschörchill,
also in der Zeit, da wir unter Ihrem berühmten Frieden
der Gerechtigkeit lebten. Der August sagt zwar, Sie hätten
in Ihrem Lande auch Arbeitslose gehabt und hätten sogar
heute noch einen ganzen Hümpei von diesen armen Leuten,
aber das glaube ich dem August nicht. Ein Staat, der de«
vierten Teil der ganzen Welt beherrscht, braucht sein
nicht hungern zu lassen, und wenn er es doch tut, haben ftW
Staatsmänner Arterienverkalkung, und das trifft bei Ihnen
doch wohl nicht zu.

Ich bin kein alter Kämpfer,  Mister Tschörchill.
Gekämpft habe ich zwar auch schon vor 1933, aber damals
glaubte ich noch, daß nur unter der roten Fahne ein anstän¬
diger Arbeiter für seinen Stand eintreten könne. Es hat auch
nach der Machtübernahme noch geraume Zeit gedauert, bis
ich den Glauben an den Führer  fand, oen Glauben
an den gleichen Führer, Mister Tschörchill, vor dem nach
Ihrer mutmaßlichen Meinung das arme deutsche Arbeiter-
Volk zittert und bebt. Mit dem Zittern  haben Sie recht,
Mister Tschörchill. Wir rauhen Männer in den Fabriken
haben in den letzten Wochen manchmal gezittert, wenn wir
an den Führer dachten, und wenn wir unter uns waren,
haben wir sein Tun auch in harten Worten getadelt. Aber
dann haben wir wieder gehofft, und wer beten konnte, hat
zum Allmächtigen gefleht, daß er unseren Führer beschütze,
daß ihm nichts, aber auch gar nichts geschehen möge, wenn
der da irgendwo in Polen  Lei seinen Jungen im
Straßengraben lag und das todbringende Blei um ihn her¬
umsurrte. Da haben wir gezittert, Mister Tschörchill, und
ich darf Ihnen versichern, daß der deutsche Arbeiter auch noch
in 29 Jahren um seinen Führer Zittern wird, wenn er sich
irgendwo in Gefahr begibt. Sehen Sie, Mister Tschörchill, so
ist das mit uns und unserem Führer. Wenn er auch dem
ganzen deutschen Volke gehört, so sind wir einfache Leute
in den Gruben und Werkstätten doch stolz darauf, daß unser
Führer auch einmal ein ganz armer Teufel war und er des¬
halb auch ganz genau weiß, wie es armen Teufeln zumute
ist. Daher kommt es auch, daß wir in den Fabriken und
Werkstätten viel mehr von unserer Arbeit reden wie von
Politik, und wenn wir doch einmal darauf kommen, dann
heißt es ain Schlüsse immer: „Ovverloht dat nur dem Füh¬
rer, der wird dat schon regele". So sehr vertrauen
wi r dem F ü h r er.

Mister Tschörchill, und daß er bis heute noch alles, was
ihm von Ihnen in den Weg gelegt wurde, mit den Hörnern
j-ackte und regelte, das ist Ihr Glück, Mister Tschörchill. Es
fft nämlich so, Mister Tschörchill. Wenn dem Führer einmal
etwas durch englische Schuld passieren sollte, dann haben
wir niemand mehr, Mister Tschörchill, der uns in seiner
ruhigen Ueberlegung zurückhält. Sie können sich nicht vor¬
stellen, ivie gottserbärmlich es Ihnen dann ergehen wird.
Der Hein hat schon angefangen, Hackenstiele zu Hamstern
und der August will mit der platten Schippe kommen. Stel¬
len Sie sich also vorsorglich ein paar dicke Aktendeckel in
den Hosenboden, denn mit den beiden ist kein Spaß zu
machen. Wo die Brüder hinhauen, ist für Ihre ganze Pro¬
spektfabrik kein Platz mehr.

Es hat getutet, Mister Tschörchill, ich muß.also diesen
Brief schließen und wieder an die Arbeit gehen. Nehmen
Sie also meine in der Ihnen gebührenden Achtung ausge¬
sprochenen Grüße vom deutschen Westwall, a» dem Ihre
Soldaten verbluten werden, entgegen, und ebenso herzliche
Grüße vom starken Wall der deutschen Herzen, der Ihre
dämlischen Lügen in brüllendem Gelächter versäuft. In ab¬
gemessener Hochachtung! Ihr Mathias Tebald, Metall-arbeil-r "

Reichstag aber hat Herr Chamberlain nicht nur nicht v er-
standen,  sondern in seltener Konsequenz seiner bisherigen
sall'chen Politik gegenüber Deutschland das Angebot des
Führers als Schwächezeichen Deutschlands  aus¬
gelegt. In gänzlicher Verkennung des hohen ethischen Wer¬
tes und der hohen Warte, von der aus der Führer dieses
Friedensangebot an England machte, um ein völlig sinnloses
Blutvergießen der Völker zu verhindern, hat Herr Chamber¬
lain nunmehr die deutsche Friedenshand endgültig zu¬
rück  gew i esen. Der englische Premierminister hat damit
rar der Welt eine schwere Verantwortung auf sich genom¬
men und gleichzeitig erneut bewiesen, daß', ganz gleich was,
Deutschland immer tun würde, England diesen
Krieg gegen Deutschland eben führen will.

Deutschland nimmt diese britische Kampfansage auf. Das
deutsche Ball ist nunmehr entschlossen, diesen itm von den
britischen Kriegshetzern ausgezwuuaenen Krieg zu führen
und nicht eher die Waffen niedsrzmegsn. bis die Sicherheit
des deutschen Reiches in Europa gewährleistet ist und die
Garantien dafür geschaffen sind, daß ein solcher Angriff auf
das deutsche Volk für alle Zeiten ausgeschlvfsen ist.
Deutschland wird vsn Krieg zu Ende führen

Der englische Premierminister proklamiert die Besei¬
tigung der deutschen Regierung.  Ich sehe davon
ab, die Beseitigung der britischen Regierung und ihrer Hin¬
termänner zu proklamieren, denn ich bin der felsenfesten
Ueberzeugung, daß im weiteren Verlauf der-Ereignisse das
englische Volk, das wider seinen Willen von den englischen
Kriegshetzern in diesen Krieg gegen Deutschland gezwun¬
gen wurde, dieses selbst besorgen wird. Herrn Chamberlain
und seinen Mitschuldigen an diesem Krieg werden dann
noch die Augen ausgehen. Sie werden dann vielleicht eines
Tages Zeit und Muße haben, darüber nachzudenksn, ob sie
gut beraten waren, als sie das deutsche Friedensangebot
als ein Zeichen der Schwäche auslegten und ablehnten rmd
stattdessen Deutschland herausfordertsn!

Das deutsche Volk, dnrch don RstionslsoziakisMugzu
einem stählernen Block zusamrnenHeschweW, fitzhk geschlossen
hinter seinerFührung, und vor dem Reich fleht Herste eine
ruhmreiche Armee und Luftwaffe und eine mit jungem
Ruhm bedeckte Marine. In vollem Bewußtsein, daß das
Recht auf seiner Seite ist und daß es bis zuletzt alles ge¬
tan hat, um diesen völlig sinnlosen, ihm ausgezwunaenen
Krieg zu vermeiden, wird Deutschland mit der gewaltigen
Wuchs seiner ganzen Volkskraft diesen Krieg zu Ende sichren.

Daß dieses Ende in dem Entscheidungskampf des deutschen
Volkes aber nur ein großer deutscher Sieg sein ivird, dafür
bärgt unsere eigene Volkskraft und unser Glaube an den
Man, der für uns das Höchste ans der Welt ist.

Der Dank an den Führer, dessen historische istede als Send¬
boten der Gerechtigkeit gegenüber der Willkür von Versailles
der Reichsaußcnminister hervorhebt, findet die Zustimmung
des begeisterten Danzig. Mit dankbarem Beifall auch hörte
die Danziger Bevölkerung die ehrenden Worte, die der Reichs¬
außcnminister des Großdeutschen Reiches für die Haltung der
Danziger Bevölkerung und für die Tapferkeit und diploma¬
tische Geschicklichkeit der Danziger Führung hatte. Stolz
zeigte sich in aller Augen, als der Neichscmßenmmister die
Ruhmestaten der Danziger Söhne, der Landespolizek und der
SS-Heimwehr Danzig nannte. Dann aber wußte der Sturm
keine Grenzen mehr zu finden, als der Redner den befreiten
Tanzigern verkündete, nienrals werde Danzig jemals wieder
vom Reich getrennt werden. Eine brausende Ovation bringt
Tmizig dem Führer dar, als der Reichsaußenminister erklärt,
alles, was an großen Taten geschehen ist, fei das Verdienst
Adolf Hitlers, und nicht mehr zu bändigen ist die jubelnde
Zustimmung, als Ribbentrop in scharfer Abrechnung mit
England ansruft: „Das deutsche Volk ist heute Adolf Hitler
und Adolf Hitler ist das deutsche Volk!"

Alle Versuche des Redners, weitcrznsprcchen, ersticken-in
dem Ausbruch tiefster Anhänglichkeit des Volkes von Danzig
an seinen Befreier Adolf Hitler. Ein donnerndes„Nein" der
gesamten Danziger Bevölkerung beantwortet die Frage, ob
sich das deutsche Achtzigmillionenvolk von einem Mann wie
Chamberlain des Wortbruchcs zechen lassen könne. So ver¬
folgt die Zuhörerschaft die mitleidlose vernichtende Abrech¬
nung mit England, und als der Redner geendet hat, ist der
ganze Saal ein unaufhörliches Rufen: „Wir danken unserem
Führer"! '

DeuLschlanSs Lugend tritt an?
Vormilitärische Ausbildung der Hitlerjugend im Krieg;

Berlin, 24. Oktober. Die Dienststelle des IugenMhr -rs
des Deutschen Reiches gibt bekannt:

Für die Leibeserziehung der Hitlerjugend in der kriegs-
eit ist in diesen Tagen von der Rrichsjugendführung, Be^
ehlsstelle2, eine Ausbildungsvorschrift erlassen worden

Danach wird die Leibeserziehung der Jugend auch im Krieg
unter Berücksichtigung besonderer Aufgaben mit allen Mit-
leln fortgeführt. Ziel ist die Gesunderhaltung und Förde¬
rung der körperlichen Leistungsfähigkeit der gesamten Tu¬
gend.

Für die Hitlerjungen vom 1ö. bis zum vollendeten 11
Lebensjahr tritt eine Spezialausbildung im GelZndedienst
und Kleinkaliberschießenhinzu.

Mit dieser vormilitärischenAusbildung, die iin Einver¬
ständnis mit dem Oberkommando der Wehrmacht und dess
Heeres erfolgt, bereitet die Hitlerjugend ihre drei ältestem
Jahrgänge(1923, 1922, 1921) planmäßig auf den Wehr¬
dienst vor und sichert unserer Armee einen mit Gelände
und Schußwaffe bereits vertrauten Nachwuchs. ' j

WieSer ein HanöelsSampfer versenkt
London, 24. Oktober. Wie der englische Rundfunk mit-

uilt, ist ein britisches Schiff versenkt worden. Der Londoner
1375 Tonnen große Dampfer „Seaventure"  wurde in
uer Nordsee von einem U-Boot torpediert. Die aus 25
Mann bestehende Besatzung wurde gerettet. — Das seiner¬
zeit gesunkene englischeU-Boot „Thetis" ist nunmehr ge¬
hoben worden. Es befindet sich in schwimmendem Zustande,
eine Meile von der Küste entfernt. Das Deck ist sichtbar,
ebenso das verbogene Teleskop. ,

Zu der Versenkung des schwedischen Dampfers „Gu¬
stav Adolf"  durch ein deutschesU-Boot, läßt sich das
Amsterdamer Montagblatt„Het Niemvs van den Dag" aus
Londonu. a. melden, die Besatzung des deutschenU-Bootes
Mbe sich den geretteten Besatzungsmitglredern der „Gustav
r ü ' gegenüber sehr freundlich benommen. Nicht weniger

Stunden sei das Rettungsboot der „Gustav
^bolf" wr Schlepp des U-Böotes trotz höhen Seeganges ge-
>Een, bis man auf den norwegischen Frachtdampfer„Bis-
caya gestoßen sei, der die Besatzungsmitglieder des schwe-
oi.^en Dampfers habe an Bord nehmen können.

Neues aus aller Wett
4k RaubmLröerin zum Tode verurteilt. Das Sondcrge-

richt München verurteilte die 43 jährige Cäcilie Kölbl von
München, die am Weihnachtsabend die greise-Rentnerm Io-
sepha Wolf in deren Wohnung ermordet und beraubt und
später die Leiche der Ermordeten im Isar -Kanal versenkt
hatte, wegen Mordes zum Tode.

4k Habicht mit der Hand gefangen. Einen seltenen Fang
machte in Karlsruhe der Gärtner Kammlade au? seinem
Hühnerhss. Er kam gerade in dem Moment auf den Hof, als
ein Habicht ein Huhn schlug: es gelang ihm, den Räuber so¬
fort mit den Händen-zu fassen und unschädlich zu machen.
Der Habicht hat eine Flügelspannung von 1,19 Meter.

4k Zwei Tote bei Autaunfall. In den frühen Abendstun¬
den ereignete sich auf der Provinzialskraße Rösrath bei Köln
ein schwerer Unfall. Ein mit drei Personen besetzter Kraft-
Wagen geriet aus der ossimlrar durch abgesallenes Laub glatt
gewordenen Straße ins Schleudern und flog mit großer
Wucht gegen einen Baum und von da gegen einen Markie¬
rungsstein. Ein im Hinteren Teil des Wagens mitfahrender
Bauunternehmer wurde ans dem Wagen geschleudert und
war sofort tot. Der zweite Mitfahrer erlitt nur leichtere
Verletzungen, während der Fahrer selbst derart in seinem
Wagen eingeklemmt war, baß er erst nach längerer Zeit aus
seiner qualvollen Lage befreit werden konnte. Inzwischen ist
er seinen Verletzungen erlegen.

4k Ein Auge ansgeworfen. In Minden warf ein Schüler
auf dem Nachhauseweg von der Schule aus Spielerei ein so¬
genanntes Katzenauge, das er auf der Straße gefunden hatte,
hinter'zwei Mädchen her. Dabei tras er eines der Kinder so
unglücklich, daß ein Auge schwer verletzt wurde und trotz
sofortiger ärztlicher Hilfe nicht mehr zu retten war.

44 Anerkennung für mustergültigenKraftfahrer. Der
Gendarmerie-Obermeister Kose in Kolberg hat feinen Dicnst-
kraftwagen, der ihm nach einer Laufdauer von 20090 km zn-
geteilt wurde, so mustergültig gepflegt und in Stand gehab¬
ten, daß während einer Laufzeit von9>LJahren, in der über
100 000 km zurückgelegt wurden, keine nennenswerten Repa¬
raturen vorgenommen werden brauchten. Der Reichssührer
-- und Chef der deutschen Polizei hat diesem mustergültigen
Kraftfahrer für seine vorbildliche Fahrzeugpflege seine voll¬
ste Anerkennung ausgesdrockien.

4k Professor Tanailoff gestorben. Der langjährige Vor¬
sitzende der bulgarisch-deutschen Vereinigung in Sofia, Pro¬
fessor Georgi Danailoff, ist nach kurzer Krankheit gestorben.
Professor Danailoff war 42 Fahre lang Professor an der
Universität in Sofia für politische Oekonomie. Er bekleidete
auch Ministerposten.und war Abgeordneter im Sobranjc.

4k 20«90 neue italienische Siedler für Llbhen. Wenige
Tage vor der Verpflanzung von wiederum über 1500 Sieb-
iersamilien mit rund 20 009 Angehörigen nach Libven wür-
digt das römische Blatt „G'wrualed'Italia " die bisher som
faschistischen Italien geleistete vorbildliche Arbeit. Diese bis

, ms kleinste organisierte Verpflanzung von 20 009 Perso¬
nen, die straffeste Disziplin und stärkstes Volksempfinden so¬
wie Nationalleewußtsein voraussetze, müsse Bewunderung
und Beifall auslösen. Diese Kolonisierung offenbare aber
auch Italiens festen Glauben an seine kolonisatorische Miss
sion und zeige seine konstruktiven Kräfte für die Erschkießimk
Afrikas.

Stabschef Luhe in Preßburg
Berlin, 24. Oktober. Stabschef Lutze stattete, wie die

NSK meldet, dem deutschen Gesandten in Preßburg, Hans
Bernard, dem MinistervräsidentenDr. Tiso, dem Außenmi¬
nister Dr. Durcansky, oem Innenminister Dr. Tula und
dem Oberkommando der Hlinka-Garde Besuche ab. Bei
einem Amtswalterappell der Deutschen Partei überbrachte
Stabschef Lutze den Vorkämpfern des Deutschtums in der
Slowakei den Gruß des Führers. Nach dem Besuch einer
deutschen Vorstellung im Slowakischen Nationaltheater gab
der deutsche Gesandte in Preßburg zu Ehren des Gastes
einen Empfang.

Mißglückter Fluchtversuch polnischer Gefangener.
Riga. 24. Okt. In der Nacht zum Sonntag versuchten

60 im Gefangenenlager von Tosmar internierte polnische
Soldaten zu fliehen. Die Mehrzahl von ihnen wurde, wie
aus privater Libauer Quelle gemeldet wird, von dem La¬
gerposten angehalten. Weitere 15 wurden später wieder
eingefangen. Die Verfolgung der übrigen dauerte bis Sonn¬
tag abend. Zu dieser Zeit waren alle Entflohenen wieder
festgcnommen.



Fus Württemberg
Aus der Gauhauptstadt

— Stuttgart , 24 . Oktober.

Eigenartiger Unfall . An einem der letzten Abende ist ein«
13jährige Schülerin auf einen unbeleuchteten Handküferrvagen
aufgelaufen , der auf dem Gehweg vor einem Hause in der
Neckarstraße stand . Das Kind erlitt dabei so schwere innere
Verletzungen , daß es mit dem Sanitätswagen nach dem Kran¬
kenhaus verbracht werden mußte . Es besteht Lebensgefahr.

' — Schömberg , Kr . Freudenstadt . (Kind tödlich ver¬
brüht .) Hier war vor einigen Tagen das 15 Monate alte
Söhnchen der Familie Veigel in einen mit heißem Wasser
gefüllten Kochtopf gefallen , der in der Küche auf dem Boden
aufgestellt war . Das Kind hatte schwere Verbrühungen er¬
litten , denen es nunmehr im Kreiskrankenhaus Freudsnstadt
erlegen ist.

— Ofterdingen , Kr . Tübingen . (Feuer im Silo¬
turm .) Im Siloturm der Firma Joh . Schmid u . Söhne,
in dem etwa 100 cbm Sägmehl und Frässpäne lagerten , brach
ein Brand aus , der auf die übrigen Fabrikgebäude über¬
zugreifen drohte . Der Feuerwehr gelang es, den Brand auf
seinen Herd zu beschränken, sodaß der Betrieb der Firma keine
Unterbrechung erleiden wird.

— Brenz , Kr . Heidenheim . (Von einem Kraft¬
wagen getötet .) Hier platzte an einem Kraftwagen ein
Vorderreifen . Der schleudernde Wagen geriet auf eine Haus¬
treppe , auf der geradie die Ehefrau des Malermeisters Klein
stand . Die 34jährige Frau wurde so schwer verletzt , daß sie
im Hcidknheimer Krankenhaus verstarb.

— Göppingen . (Ein halbes Jahrhundert im
gleichen Betrieb .) 50 Jahre war dieser Tage Fräulein
Anna Klink bei der Firma Carl Dittus tätig . Der Führer
verlieh der Jubilarin das Goldene Treudienstehrenzeichen , fer¬
ner wurde Fräulein Klink durch die DAF . und die Industrie-
und Handelskammer geehrt . In einer Betriebsfeier wurden
die Treue und die Verdienste der Jubilarin herzlich gewürdigt.

Stand der wichtigcrcn,Tierseuchcn
Nach den Berichten der beamteten Tierärzte war am 15.

Oktober 1939 verbreitet : Maul - und Klauenseuche in 8 Krei¬
sen mit 8 Gemeinden und 3 Gehöften ; Kopfkrankheit der
Pferde : in 2 Kreisen mit 4 Gemeinden und 4 Gehöften : An¬
steckende Blutarmut der Pferde : in 28 Kreisen mit 87 Ge¬
meinden und 97 Gehöften ; Schweinepest : in 1 Kreis mit l
Gemeinde und 1 Gehöft ; Faulbrut der Bienen : in 3 Kreisen
mit 5 Gemeinden und 9 Gehöften.

Abwehr feindlicher Ftugblaiipropsganda
— Stuttgart . Von zuständiger amtlicher Stelle wird mit¬

geteilt : Es ist immer das Vorrecht Englands gewesen , Krie¬
ge weniger mit der Waffe in der Hand als mit lügnerischer
Propaganda zu führen . Auch diesen Krieg haben die Eng¬
länder bezeichnenderweise mit einem Lügenfeldzug eröffnet.
Jeder Volksgenosse , der feindlichen Einflüsterungen sein Ohr
leiht , schwächt den Abwehrwillen des deutschen Volkes . Nach
des Führers eigenen Worten ist er ein Verräter und fällt.
Rundfunk und Presse sind die Mittel , durch die der Englän¬
der das deutsche Volk zu zersetzen versucht . Mit dem Verbot
des Abhvrens ausländischer Sender unter , Androhung
schwerer Strafen ist diesem ersten Mittel wirksam begegnet
worden . Nun hat der Feind versucht , durch Abwurf von
Flugblättern in den westlichen Teilen des Reiches die innere
Front zum Wanken zu bringen.

Für den Fall , daß auch im Gebiet Württemberg -Hohen-
zollern Flugblätter abgeworfen werden , wird darauf hjugef
wiesen , daß diese Flugblättern vom Finder unverzüglich bei
der nächsten Polizeibehörde abzuhiefern sind . Wer sie behält
»der gar ihren Inhalt mündlich oder durch Weitergabe des
Flugblattes verbreitet , macht sich strafbar.

Vereinfachung öes Handwerksrechis
Der Reichswirtschaftsminister und der Reichsarbeitsinini-

ster haben eine Verordnung über Maßnahmen auf dem Ge¬
biet des Handwerksrechts erlassen , die neben Vereinfachungen
auch eine Ueberregelung für die Weiterführung der Hand¬
werksbetriebe während des Krieges enthält . Die den Jn-
nungsversammlungen und den Mitgliederversammlungen der
Kreishandwerkerschasten vorbehaltenen Beschlußfassungen ge¬
hen bis auf weiteres auf die Handwerkskammern über , ebenso

die Entscheidung Über Ausnahmen von der Voraussetzung für
die Eintragung in die Handwerksrolle und über die widerruf¬
liche Befugnis zur Anleitung von Lehrlingen . Diejenigen
Handwerker , deren Eintragung in die Handwerksrolle nur
aufrechterhaltev bleibt , wenn sie die Meisterprüfung nachträg-
kich ablegen , bleiben bis auf weiteres auch ohne Erfüllung
dieser Voraussetzung in der Handwerksrolle eingetragen . Der
Betrieb eines selbständigen verheirateten Handwerkers , der
zur Wehrmacht oder zu einer Schutzgliederung außerhalb der
Wehrmacht oder zur Dienstpflichtleistung eingezogen ist, kann
von seiner .Ehefrau fortgeführt werden , auch wenn diese die
Voraussetzungen zur Eintragung in die Handwerksrolle nicht
erfüllt . Der Betrieb eines selbständigen unverheirateten
Handwerkers kann von einem Stellvertreter fortgFü ' :t wer-
Len, der die Gesellenprüfung bestanden hak . .

Badische Chronik
( !) Karlsruhe , 24 . Oktober.

(i ) Zusammenstöße . Ecke Herren - und Blumenstraße
stießen ein Personenkraftwagen und ein Kraftrad zusammen.

, Der Personenkraftwagen wurde erheblich beschädigt , das
Kraftrad verbrannte . — Gegen 22 Uhr fuhr auf der Dur-
mersheimer Landstraße ein Kraftrad auf ein vor ihm fe¬
iendes Kraftrad aus . Beide Fahrzeugführer wurden erheblich
verletzt

CI Mannheim , 24 . Oktober.
CI Landrat a . D . Dr . Guth -Vendec f-. Aus Stuttgart

kommt die Nachricht , daß dort der bisher in Heidelberg im
Ruhestand wohnende Geheime Negierungsrat und Landrat
a . D . Dr . Julius Guth -Bender gestorben sei.

«

Mordversuch an der Ehefrau.

^ , (—) Singen a . H . Der im 27 . Lebensjahr stehende
Eisenarbeiter Vogel und seine Ehefrau wurden in der Frühe
in ihrer Wohnung von Hausbewohnern schwer verletzt auf¬
gefunden . Die Ehefrau hatte mit einem Hammer mehrere
Schläge auf den Kopf erhalten , der Ehemann wies drei
Messerstiche , im Oberschenkel auf . Die Schwerverletzten fanden
Aufnahme im Krankenhaus . Wie die Kriminalpolizei mitteilt,
handelt es sich nicht um einen Ueberfall eines unbekannten
Mannes , wie der Ehemann V . zunächst angegeben hatte , son-
dern nach der von Beamten der Kriminalpolizei Karlsruhe an-
gestellten Untersuchung konnte festgestellt werden , daß keine
fremde Person , sondern der Ehemann V . selbst als Täter nur
in Frage kommt . V ., der geständig ist, hat die Tat began¬
gen , weil er mit einem Mädchen ein Verhältnis hatte und
dieses heiraten wollte.

CI Heidelberg . (Mauer eingestürzt .) Am Philoso¬
phenweg unterhalb der Eichendorff -Anlage ist eine Mauer
eingestürzt und die Straße in etwa drei Meter Länge und
einen Meter Breite eingerutscht.

CI Heiöelbcrg . (Tod im Wartesaal .) Abends er¬
litt ein 80jähriger Ämtsgehilfe a . D . -aus Karlsruhe im
Wartesaal im Heidelberger Hauptbahnhof einen Herzschlag.

CI Heidelberg . (Letzte Rosen und Himbeeren .)
Während der letzten nassen und doch warmen Tage ist im
Bismarckgarten eine große Anzahl Rosen aufgeblüht . Eine
Schlingrose , die eine Neuheit unter den blütenlosen Hänge¬
rosen ist, hat sich in rosarote Vlütenfarbe gekleidet und steht
als ein letzter Sommergruß in dem herbstlichen Garten . In
der Nähe des Hotels Viktoria wurden in einem Kleingarten
einige Pfund Himbeeren geerntet . Sie haben sich etwas in
der Zeit geirrt , doch werden sie dem Besitzer auch jetzt gut
munden

9 Todtmoos . (Altbürgermeister Schmidt ge.
storben .) Im Städtischen Krankenhaus in Schopfheim,
wo er Heilung von seinem schweren Leiden suchte, starb Alt¬
bürgermeister Josef Schmidt . Der Verstorbene leitete vom 11.
November 1902 bis zum 1. Juli 1933 die Geschicke des Kur¬
orts Todtmoos.

9 Ofsenbucg . (Gesunde Familie .) In Bohlsbach
konnte der Landwirt Theodor Lienert seinen 80 . Geburtstag
feiern . Es sind noch drei weitere Geschwister am Leben , so
eine Schwester von 68 Jahren . Die Vier zählen zusammen
323 Lebensjahre.

9 Neustadl i. Schw . (Steppen hei de Hardt un¬
ter Naturschutz .) Die rund 500 Meter nordöstlich von
Wellendingen in der Gemarkung Wellendingen , Landkreis

Die Mm « sLs Owes
Romsn von k̂ gris Lokmicitsbsrg

Und wenn , was geht es mich an ? dachte er bitter . Aber
gleich darauf flammte es wieder in ihm auf . Doch ! Es ging
ihn etwas an ! Denn wenn Lena heiratete , dann bekam
sein Kind einen Stiefvater . Würde er gut zu ihm sein?

Auf Schwiethardts Bitten hatte seine Mutter den alten
Kremer öfter nach dem Ergehen des Kindes gefragt und
Bescheid erhalten , daß es bestens aufgehoben sei. Konnte
Lena verantworten , wenn sie das änderte?

Seine trotzigen , stürmenden Gedanken folgten Lena , bis
er sie nicht mehr sah.

Die Gaststube füllte sich langsam mit Männern , die
an der Beerdigung teilgenommen hatten . Da kam ihm zum
Bewußtsein , daß seine Anwesenheit nur unnötiges Gerede
geben würde . Er erhob sich, zahlte und verließ das Wirts¬
haus durch einen Seitenausgang.

Die ersehnte Befriedigung hatte dieses Wiedersehen ihm
nicht gebracht . Im Gegenteil , es hatte ihn nur in neue
Unruhe gestürzt.

„Mit dem nächsten Zuge sahre ich wieder nach Hause " ,
sagte Ernst Bruckner zu Lena . „Ich möchte vorher nur
gerne wissen , wann du zurückkommst . Natürlich kannst du
noch ein paar Tage fortbleiben ; so lange helfen wir uns
schon."

Lena hielt den Kopf gesenkt.
„Kannst du nicht einen Zug länger warten ? Wenn du

gleich mit uns nach Hause fahren könntest — ? Ich habe
allerhand mit dir zu besprechen , und das läßt sich nicht gut
hier auf der Straße machen ."

„Ja , natürlich " , erklärte Bruckner sich mit leichter Ver-
wunderung bereit . Was konnte sie so Eiliges mit ihm zu
besprechen haben?

Er stieg dann aber mit in den Wagen und fuhr mit
zum Bormannschen Hause . Gern tat er es ja nicht ; denn die
verweinten Gesichter ihm gegenüber bedrückten ihn auf
dieser traurigen Heimfahrt von der Beerdigung.

In der Diele wurden sie von den Nachbarn erwartet,
die in diesen schweren Tagen nach schöner ländlicher Sitte
den Bormanns treu zur Seite gestanden hatten . Die beiden
kleinen Mädchen kamen gelaufen . Wenn sie auch die Größe
des Verlustes , der sie betroffen hatte , noch nicht ermessen
konnten , so waren sie doch durch die Ereignisse verstört und
verschüchtert . Sie gaben zwar Bruckner die Hand , aber
dann klammerten sie sich scheu an Lena . Überhaupt — alle
im Hause schienen sich an Lena zu halten . Diesen Ein¬
druck hatte Bruckner bald.

„Komm mit in die Stube " , bat sie ihn nach einer Weile.
„Da können wir ungestört sprechen ."

Sie ging ihm voran in das große , niedrige Zimmer , in
dem ein leichter Geruch von Kränzen schwebte . Ernst setzte
sich auf ihre Bitte steif und unbeholfen auf einen Stuhl.
Ihm war beklommen zu Mute.

„Was macht Hermann ? " fragte Lena . ,
„Es geht ihm gut . Er fragt tagsüber öfter nach dir,

aber wenn wir ihm sagen , daß du nicht kommen kannst,
dann gibt er sich zufrieden . — Aber du hast hier wohl
schwere Tage gehabt ? "

„Ja . Sie waren alle völlig verwirrt und konnten es
nicht fassen . Wenn jemand krank ist, dann denkt man schon
eher ans Sterben , aber so —. Es kam zu plötzlich , zu jäh.
Sie fährt gesund vom Hause fort , und tot bringt man sie
wieder ."

Lena zögerte , bevor sie stockend weitersprach.
„Ihr Tod hat eine große Lücke gerissen . Wir haben

hin und her beraten , was nun werden soll, wer hier die
Stelle der Toten übernehmen soll, und da haben wir alle
nur einen Ausweg gefunden : Ich muß es tun ."

Bruckner sprang auf.
„Du , Lena ? Aber dann — dann mußt du ja fort von

uns !"

Neustadt i. Schw ., liegende Steppenheide Hardt wurde in da,
Reichsnaturschutzbuch eingetragen und damit unter den Schutz
des Reichsnaturschuhgesetzes gestellt . Das Schutzgebiet hat ein«
Größe von 5,187 Hektar.

Aus den Fachdargauen
^ Erstochen aufgefunben ,

Worms . In der Admiral -Scheer -Straße wurde in der
Nacht zum Montag ein 40 Jahre alter Mann namens Wil¬
helm Lux aus Roxheim , der in letzter Zeit in Worms ge¬
wohnt hatte , erstochen aufgefunden . Der Mann war seit kur¬
zem in Alzey beschäftigt und weilte zu einem kurzen Urlaub
ün Worms . Die gerichtsärztliche Untersuchung der Leiche des
Getöteten ergab , daß der Tod durch Verbluten eingetretey
war , die Folge eines breiten Stiches in die linke Schulter
durch den die Halsschlagader und die Luftröhre durchschnit¬
ten worden waren.

Kirchheimbolanden . (Von einem Fuhrwerk ge-
fallen .) Der siebenjährige Sohn des Arbeiters Heinrich
Schmidt in Kriegsfeld fiel von einem mit Dickrübenblättern
beladenen Fuhrwerk io hart auf die Straße , daß er den
Halsring ' brach.

Kusel . (Vom Omnibus totgefahren .) Auf der
Sirahe ' zwischen Rudolfskirchen und Nußbach überfuhr ein
Omnibus den Landwirt Lahmers aus Reichstal , der mit
seinem Fuhrwerk im Wald Holz holen wollte . Der Land¬
wirt war sofort tot.

Homburg . (Zwei Tote , drei Schwerverlegt  ez
Eine Reihe schwerer Verkehrsunfälle ereigneten sich in
Homburg und der näheren Umgebung . Im Bruchhof rannte
ein Motorradfahrer einen Fußgänger so hart an , daß der
Fußgänger und der Beifahrer des Motorradfahrers schwer
verletzt ins Krankenhaus geschasst werden mußten , wäh¬
rend der Fahrer , der 28jährige Ernst Hemmer aus Welsch¬
bach , so erhebliche Schädelbrüche davontrug , daß er nach
kurzer Zeit seinen Verletz - ngen erlegen ist- — Ein Motor¬
radfahrer Halts mit einem Radler , dem 31jährigen Jakob
Siegel aus Jägersburg , in der Nähe des Reißkircher Fuß¬
ballplatzes einen schweren Zusammenstoß . Der Radler er-
litt derartige Verletzungen bei dem Unfall , daß er auf dem
Transport ins Krankenhaus gestorben ist. — Ein Last¬
kraftwagen stieß in Bruchhof mit einem Motorradler zu¬
sammen . Zwei lebensgefährlich Verletzte wurven . ins Kran¬
kenhaus eingeliefert.

Neunkirchen . (Knabe totgefahren .) Der acht-
ihrige Karl Kennel wollte in der Mozartstraße noch vor
einem Lastkraftwagen die Straße überqueren . Er wurde
aber t :/)tz des starken Bremsens des Fahrers durch das
Fahrzeug überfahren . Im Krankenhaus ist der Junge nach
kurzer Zeit seinen Verletzungen erlegen . Der Fahrer des
Wagens , Eugen Cutter aus Wiebelskirchen , wurde bis zur
völligen Klärung der Schuldfrage durch die Polizei in Hast
genommen.

Wiebelskirchen . (Tod auf Reisen .) Der 74jährige
Maschinenführer i. R . Friedrich Jung wurde auf der Reise
nach Thüringen , wo er sein Enkelkind heimholen wollte,
durch den Tod überrascht . So wurde re fern der Heimat,
in Eisenach , bestattet.

Birkenau . iKaffee und Stoffe „bezugschein-
frei ".) Mit großem „Erfolg " erschien hier in den Häusern
ein hausierender Mann , der „bezugscheinfrei " alle möglichen
Sachen anbot und verkaufte , darunter sogar richtigen Boh¬
nenkaffee und Stoffe . Als die Polizei dahinterkam . tropfte
den Käufern allerdings ein Tränlein , denn die so günstig ge¬
machten Einkäufe wurden enteignet . Nun fordert die Polizei
alle die, die sonst noch auf diese Weise ihren Bedarf gedeckt
haben , zur Meldung auf . Jedenfalls waren die Sachen durch
den Hausierer nicht auf gesetzlichem Wege erworben.

Atolle Tabakverwregungen
Im Bereich der badischen Tabakbauvereine ist die Grum-

penabnahme der gesamten Hardt abgeschlossen . Auch die
Grumpen des anderen Anbaugebiets waren mit dem 1.
Oktober endgültig vermögen . Nach den bisher jetzt vorlie¬
genden Zahlen sind in den einzelnen Landesverbänden zoll¬
amtlich vermögen : Baden : lose Grumpen 6975 .12 Zentner,
geb . Grumpen 6657 Zentner , Sandblatt 10 428 20 Zentner,
zusammen 24 060 .65 Zentner ; Saarpfalz : lose Grumpen
4833 .17 Zentner , geb . 5852 .58 Zentner , Sandblatt 16 729.47
Zentner , zusammen 27 415 .22 Zentner.

„Ja , das muß ich dann wohl . Deshalb , um das mit dir
zu bereden , bat ich dich ja auch , mit hierher zu fahren . Ihr
müßt euch doch nun möglichst schnell um Ersatz umsehen ."

„Ersatz ? O Lena , für dich gibt es keinen Ersatz ."
Bruckner war maßlos bestürzt . Zu unerwartet kam

ihm diese Eröffnung.
Lena sprach weiter.
„Es tut mir sehr leid , daß ich euch so plötzlich im Stich

lassen muß . Aber du mußt selbst einsehen , daß es nicht
anders geht . Was sollen sie hier anfangen ohne mich?
Die Mutter mit ihrem Beinleiden ? Die beiden kleinen
Kinder ? Es sind doch meine Eltern , mein Bruder , die mich
dringend brauchen . Sie sind mir doch im Leben am näch¬
sten , und deshalb kann ich nicht nein sagen ."

Der Mann war noch immer wie vor den Kopf ge¬
schlagen . Und jetzt, in der Erregung , brach doch aus ihm
heraus , war er schon lange heimlich mit sich herumgetragen
hatte.

„Fort willst du von uns ? Und ich — und wir hatten
schon gedacht , du würdest immer bei uns bleiben , du und
der Junge ."

„Ich wäre sonst auch noch lange nicht fortgegangen : ich
war immer gerne bei euch."

„So meine ich es nicht , Lena , daß du bei uns in
Stellung bleiben solltest ."

Oh , es war doch schwer , weiterzusprechen vor diesen
Augen , die plötzlich groß und angstvoll auf ihn gerichtet
waren!

ich habe dich lieb , Lena , und die Mutter hat dich
auch lieb . Wenn du — wenn du meine Frau werden
wolltest ."

Nun war es heraus . Lena hatte vergebens abwehrend
die Hände erhoben . Hastig sprach er weiter:

„Dein Kind würde mir wie ein eigenes sein , Lena . Du
weißt ja auch , wie wir an ihm hängen , Mutter und ich.
Wir können uns ein Leben ohne euch nicht mehr denken.

Lena war sehr blaß . Sie hatte setzt den Kopf gesenkt
und iah still in ihren Schoß.

-Fortsetzung solgtl



Wlus dem HeimatgebietP
Sedentta-e

23. Okt o ber.
18Ä Der Tondichter Johann Strauß (Sohn) in Wien geh.
1838 Der französische Tondichter George Bizet in Paris geb.
1861 Der Rechtslehrer Friedrich Karl v. Savigny in Berlin

geboren.
MS Der Maler Walter Leistikow in Bromberg geboren.
Sonnenaufgang 7.08 , Sonnenuntergang 17.10
Mondaufgang 16.02 Monduntergang 3.-13

Dank an die „Alien"
Die Leitung der Wtttkrtegsteilnehmer irn Palcnstlbiiiq

Ihre Erfahrung sparte Verluste
NSK. Im Polenfeldzug stand der aktive Soldat unserer

jungen Wehrmacht neben dem Weltkriegsteilnehmer, beide
marschierten in bester Kameradschaft, beide kämpften Schul¬
ter an Schulter und hefteten neuen Lorbeer au Deutschlands
unvergänglichen Soldatenruhm. Die Frage, warum gerade
der Kampfer des Weltkrieges, der oft von 1911 bis 1918 im
Feuer stand und sein Vaterland vier Jahre lang vom ersten
Gefecht bis zu den schwersten Materialschlachten verteidigte,
Verwundungen davnntylg, genas und wieder-kämpfte, nun
als erster mit ins Feld mußte, als Deutschland 1939 im Ge¬
genangriff in Feindesland vorstieß, ist von vielen Angehöri¬
gen der alten Weltkriegsteilnehmergestellt worden. Sie ist
ebenso verständlich, wie sie leicht überzeugend beantwort--!
zu werden vermag.

In diesem Kriege wurde der große Fehler vermieden, daß
man fluchtig ausgebildete Reserven ohne Kampferfahrungen
unvermittelt ins Feuer warf. Der aktive Soldat der deut¬
schen Wehrmacht besaß eine Ausbildung, wie sie einzig daste¬
hend in der Welt ist und wie sie bereits den aktiven Soldaten
von 1911 auszeichnete. Mit dieser aktiven Trupve, die bis ins
Kleinste geschult, betreut und geführt ihre Ausbildung in
peinlichster Systematik unter Berücksichtigung aller militäri¬
schen Erfahrungen genossen hatte, konnte man an jede Auf¬
gabe Herangehen. Der Mann aber, der überdies eine
Kriegserfahrung in höchster Vollendung  he-
saß, war der Soldat des Weltkrieges, der allerdings erheblich
älter war als der aktive Soldat unserer Wehrmacht. Dieser
Mann aber wußte, was Deckung nehmen heißt und daß Vor¬
sicht und Umsicht im Felde oft wichtiger sind als blindes
Draufgängertum. Er kannte den Krieg in allen Phasen, er
kannte auch die Materialschlacht als höchste Steigerung des
Kriegsgeschehens. Der Soldat des Weltkrieges wußte aber
auch, wie der rasche Entschluß, wie Sicherung und kriegs¬
mäßiges Verhalten den größten Gefahren geschickt begegne,
und daß man andererseits zuweilen spielend die Uebermacht
überwindet durch Ausnutzung der Deckung, aller kriegsmä¬
ßigen Möglichkeiten und Gegebenheiten, durch kluges Abwar¬
ten oder entschiedenes Draufgängertum im richtigen Augen¬blick. ' "

Mit Beginn des Poleufeldzuges marschierte also der
kriegsgewohnteund kriegserfahreneSoldat als Mann, der
unter Umständen bereits vör 25 Jahren schon seine Feuer¬
taufe erhalten hatte, neben dem erstklassig ausgebildeten, aber
noch kriegsunerfahrenenaktiven jungen Soldaten. Ohne
Zweifel war die Ausbildung der aktiven Soldaten eine noch
gründlichere und umfassendere als der Weltkriegssoldai sie
jemals erfuhr. Andererseits aber wurde bei iveitem alles, was
dem Weltkriegssoldaten fehlte, ausgeglichen durch dieEr-
sahrung,  die er aus dem Großen Kriege mit nach Hause
gebracht hatte. So standen alte und junge Soldaten als Ka¬
meraden einander hilfreich im Gefecht, beim Vormarsch und
in der Schlacht zur Seite. Jeder lernte von den Ersahrun-
jlm und vom Wissen des anderen und ein wunderbarer Er¬
folg, wie ihn die deutsche Wehrmacht nicht voransgesehen
hatte, stellte sich ein: Die Verluste unserer Trup-
Pen waren ganz überraschend niedrig.

Während des Feldzuges werden nun die in der Heimat
verbliebenen Reserven in aller Ruhe ausgebildet, in einer
Gründlichkeit, wie dies 1911 einfach nicht der Fall sein konnte.
Der Fehler war vermieden, schlecht ausgebildete Truppen an
die Front zu werfen. Die aktive deutsche Wehrmacht kämpfte
mit den Weltkriegsteilnehmernin einer Geschlossenheit und
in einer einzigen Kameradschaft. Die Heimat aber soll nicht
vergessen, daß .Zehntausende ihrer Söhne dieser glücklichen
Zusammenstellung ihr Leben verdanken:  der Kriegs-
erfahrung des Weltkriegsteilnehmersund der außergewöhn¬
lich guten Ausbildung, die die Wehrmacht ihren aktiven Sol¬
daten hatte zuteil werden lassen.

Kürzlich konnte man in der Presse einen Feldpostbrief zur
Rage „Warum gerade wir Alten?" lesen. Hier klärte ein
Weltkriegsteilnehmer die Heimat auf, wie wichtig und groß
der Entschluß der deutschen Wehrmacht gewesen war, aktive
Soldaten und Weltkriegsteilnehmer nebeneinandermarschie¬
ren und kämpfen zu lassen. Der Briefschreiber wandte sich
gegen Unzufriedene in der Heimat, die sich entweder darüber
beschwerten, daß sie als junge Männer noch nicht an der
Front waren oder daß die alten Weltkriegsteilnehmernoch
einmal an die Front mußten. In klarer Erkenntnis der.
Sachlage dankte dieser Briefschreiber der Wehrmacht, daß
ungeheure Verluste vermieden  wurden , weil die-
Kriegserfahrung der alten Soldaten den aktiven Soldaten
vor manchem Unheil bewahrte. Darüber hinaus aber dankte
meser Weltkriegsteilnehmer und heutige Frontsoldat seinem
Schicksal dafür, daß er,des großen Erlebnisses dieses Befrei¬
ungskrieges teilhaftig stwrden konnte.

Wir aber wissen als alte Frontsoldaten, daß wir mit un¬
srer jungen Wehrmacht für Führer und Volk zum Nutzen
ver Nation kämpfen, und sind stolz darauf, daß wir noch
'ampsen dürfen und kämpfen können.

Vogelschutz im Herbst
^chon sind unsere Zugvögel in wärmere Lands verzogen.

Ml die winterharten Vögel beleben noch unsere Fluren, so
"pichen Meisen. Sollen sie im kommenden Jahre in

»Vieren Gärten nisten, dann müssen wir jetzt schon Nistgsräte
sorgen und aufhängen, daß sie im Winter Zuflucht neh-
En können und sich daran gewöhnen. Aus Nisthöhlen, die

Sommer bewohnt waren, müssen wir das alte Eenist ent-
-ssvEN, weil dieses stark mit Milben und Flöhen (Blutsau»
br) dnrchstht ist, die unsere Schützlinge aussaugen. Die Vögel
«erben dadurch sehr geschwächt und 'sind dann nicht mehr so
Â standsfähig. Wir dürfen auch nicht vergessen,-daß tiefer
Mes dis Vögel ihrer natürlichen Nahrung beraubt. Kerb-
mssvessende Kleinvögel können aber höchstens einen Tag ohne
A?vmng bleiben. Wir sind dann gezwungen, sie zu füttern,

le -Vorbereitungen dazu müssen schon jetzt getroffen werden,
lam ^ vigt und füllt die Futtergeräte. Für die Singvögel
Mmelt man Beere» und Sonnenblumenkerne, um sie im

""vr getrocknet ausstrouen zu können.
Wieviel Freude können wir mit einer Winterfütterung,

s ein paar Nistkästen uns und unseren Kindern machen und
^ Mnz geringen Mitteln! Und wie nützlich sind derartige
..Muhmen für jeden Landwirt, wenn sie sachgemäß durch-vvvylt, wenn ervrobte Geräte vermeidet werden.

— Kein« Früchte und Zündhölzer in Feldpoftpakete.
Der Inhalt der Feldpostbriefsendungen bis 250 g besteht viel»
fach aus verderblichen Gegenständen, z. B. frischen Fruchten
(Weintrauben, Birnen, Tomaten usw.), oder auch aus feuch¬
tem Obstkuchen, was zur Folge hat, daß die Briefe sich
schon bald nach Beginn der Beförderung auflöstn. Auch
Streichhölzer sind in diesen Sendungen öfter enthalten. Wenn
auch die Absender bei Versendung von Früchten usw. sich von
dem Gefühl leiten lassen, ihren Angehörigen im Felde eins
Freude zu machen, so verkennen sie doch dabei, daß die Sen¬
dungen während der Beförderung mit anderen in Beuteln
zusammengepackt werde» müsse», wodurch die Früchte usw.
verderben. Abgesehen davon, daß der Empfänger von der
Sendung, wenn sie ihn überhaupt erreicht, keinen Nutzen hat,
tritt noch der weitere Nachteil ein, daß durch die zerdrückten
Früchte andere Sendungen durchnäßt werden. Bei Streich¬
hölzern bedenle» die Absender nicht, daß Streichhölzer in
Postsendungen überhaupt nicht verschickt werden dürfen, da
sie sich entzünden und dadurchu. U. größeren Schaden ver¬
ursachen können. Der Absender macht sich gegebenenfalls nicht
nur ersatzpflichtig, sondern auch strafbar. Die Deutsche Reichs¬
post richtet daher an alle Absender von Feldpostpakelen die
dringende Bitte, leicht vers-erbliche Gegenstände, insbesondere
Früchte, ferner Streichhölzer und .andere leicht entzündliche
Gegenstände nicht in die Sendungen auszunehmen.

— Abstechen von Hühnern und Tauben verboten! Das
Schlachten von Geflügel wird vielfach immer noch nicht in
der vom Tierschutzgeseh angeordneten Weise vollzogen. So
wurde erst jüngst eine Frau polizeilich gestellt, die Hühner
in der Weise tötete, daß sie mit dem Messer am festgezwäng¬
ten Kopf der Tiere herumstach. Da die dann weggeworfenen
Tiere jedoch noch nicht tot wäre», sondern noch herumflat¬
terten, hob die Frau sie nochmals auf, und die Siechere, be¬
gann von neuem. Sie gab an) daß sie das schon seit zehn
Jahren so mache. Nun -sieht sie einer empfindliche» Be¬
strafung entgegen. Allen denen, sie es immer noch nicht wis¬
sen sollten, sei mitgeteilt, daß das Tierschutzgeseh ein Ab¬
stechen von Hühnern und Taube» verbietet und unter Strafe
stellt. Federvieh muß durch Abschlagen des Halses getötet
werden. Gänse, die gestochen werden, müssen zuvor betäubt
werden. Es geht nicht an, daß, nachdem das jüdische Schäch¬
ten übkrall ausgemerzt ist, nun deutsche Landfrauen weiter-
fahren, Gänse zu schächten. Alle Tierfreunde in Stadt und
stand werden aufgeforsert, darauf zu achten, daß die Schlach¬
tungen nur so vorgenommen werden, wie es vorgeschrie-
)en ist.

Ochscnbnch, 25. Okt. Als dieser Tage ein Weinbergschütze
von seinem Dienstgang nach Hause zurückkam, legte er seine
Waffe auf den Tisch, in der Meinung, sie sei-nicht mehr ge¬
laden. Sein 11 Jahre alter Bruder nahm die Pistole an sich,
spielte mit ihr, bis plötzlich ein Schuß krachte, der den Jungen
am Oberschenkel schwere Verletzungen beibrachte. Der Ver¬
unglückte mußte sofort in das Krankenhaus verbracht werden.
— Dieser Unglücksfall ist wieder eine ernste Mahnung an
Erwachsene, Schußwaffen so aufzubewahren, daß sie Kinder
nicht an sich nehmen können. In Kinderhände gehören keine
Schußwaffen.

Fortsetzung der Lehrzeitdauer
Die Handwerkskammer Reutlingen  macht

darauf aufmerksam, daß die Erhöhung der Lehrzeitdauer in
einer Anzahl Handwerksberufc durch den Herrn Reichswirt¬
schaftsminister ab 11. September 1939  Gültigkeit hat.
Lehrverträge, die vorher abgeschlossen wurden und in denen
eine kürzere Lehrzeit als 311 Jahre vorgesehen ist, behalten
ihre Gültigkeit. Es ist also nicht so, daß sich die Lehrzeit
früher âbgeschlossener Lehrverträge durch den Erlaß des Herrn
Reichswirtschaftsministers einfach erhöht.

Rezepte zum Schwäbischen Küchenzettel
zusammengestellt von - der NS -Frauenschaft — Deutsches
Franenwerk, Abt. Volkswirtschaft— Hauswirtschaft, Gau
Württemberg-Hohenzollern, nach den vorhandenen Lebens¬

mittelmengen für die Zeit vom 25.- 28. 10. 39
Mittwoch:  Frühstück : Haferflocken-Rohkost-Frühstück

(mit Aepfeln), Vollkornbrot mit Butter . Mittag : Gebrannte
Mehlsuppe, Strunkgemüse, Weckklöse. Abend: Brot , Butter,
Käse, Rettiche, Pfefferminztee.

Donnerstag:  Frühstück: Malzkaffce, Milch, Vollkorn¬
brot, Marmelade. Mittag : Lauchsuppe, Minutenkraut, Gu¬
lasch, Schalkartoffeln. Abend: Hefepfannkuchen, Apfelkompott.

Freitag:  Frühstück: Heiße entrahmte Milch, Vollkorn¬
brot mit Butter , Obst nach Belieben. Mittag : Sago-Gemüse¬
suppe, Bunter KartoffelLerg, Endiviensalat. Abend: Gebra¬
tener Leberkäse, Kartoffelsalat, Hagenbuttentee.

Samstag:  Frühstück: Malzkaffee, Milch, Vollkornbrot,
Marmelade. Mittag : Grießsuppe, Siedfleisch, Braunes Kar¬
toffelgemüse. Abend: Bratkartoffeln, Gemischter roher Ge¬
müsesalat.

Rezepte (für 1 Personen)
Strunkgemüse (Falsche Spargel). Zutaten : 10 Gr.

Fett, 50 Gr. Mehl, Strünke von Weißkraut, ^ Liter Flüssig¬
keit, Salz, wenig Essig oder Zitronensaft.

Die geschälten, in Stifte geschnittenen Strünke in Salz¬
wasser beinahe weichkochcn, eine Helle Tunke Herstellen, mit der
Gemüsebrühe ablöschen, die Strünke zugeben, nochmals gut
durchkochcn lassen und abschmccken.

Minuten kraut.  Zutaten : 1 Kg. Sauerkraut , eine
Zwiebel, Salz , 50 Gr. Fett.

Zwiebel mit Fett in der Pfanne hell bräunen, das zuvor
leicht gewürzte und kurz geschnittene Sauerkraut auf das
brodelnde Fett geben und fortwährend wenden, um das Ge¬
richt recht heiß auf den Tisch zu bringen.

Bunter KartoffelLerg.  Zutaten : 1 Kg. Kartof¬
feln, 30—10 Gr. Butter oder Margarine . N bis drei Achtel
Liter entrahmte Frischmilch, 80 Gr. Schinken, Rauchfleisch
oder gerauchte Schinkenwurst, 30 Gr. Fett, 10 Gr. Mehl, 1—2
Eßlöffel Tomatenmark, Flüssigkeiten nach Bedarf, Salz , zur
Verzierung: Petersilie.

Die gekochten Salzkartoffeln durch die Presse geben, mit
der kochenden Milch und Fett recht schaumig schlagen, den
kleinwürflig geschnittenen Schinken oder die Wurst darunter-

Ruse iler̂ uaeniiW
Wehrhafte deutsche Zugend

Neue Ausbildungsvorschrift für die HI . -
Soeben hat die Neichsjugendführung die Ausbildungsvor¬

schrift für die Leibeserziehung der Hitler-Jugend in der Kriegs¬
zeit herausgegeben, die alle Einzelheiten der körperlichen Er¬
tüchtigung im Wtnterdienstplan 1939/10 regelt. Die wesentlichste
Neuerung ist die, daß die 16- bis 18jährigen Jungen eine
gründliche vormilitärische Ausbildung im Gelände- und Schietz-
dienst erhalten, während für die übrigen Jahrgänge die Grund¬
schule der Leibesübungen durchgeführt wird.

Die Schieß - und Geländeübung  der drei ältesten
HJ .-Jahrgänge, die mit Rücksicht auf die berufstätigen Jungen
nur sonnabends und sonntags stattfindet, wird in Halbjahrs¬
lehrgängen von insgesamt 162 Stunden vorgenommen. Jeder
Junge soll das Gelände beherrschen lernen und vor seinem Ein¬
tritt in das wehrfähige Alter mit dem Gebrauch der Waffe ver¬
traut gemacht werden. Von der Ausbildung werden nach Mög¬
lichkeit auch alle diejenigen Jugendlichenerfaßt, die nicht der
HI . angehören. Wer sämtliche Schießbedingungen erledigt hat,
die Schieß- und Wafsenlehre beherrscht und im Geländedienst
alle Aufgaben erfüllt, aber auch sonst Einsatzbereitschaft und
kameradschaftliches Verhalten bewiesen hat, erhält nach Abschluß
des Lehrganges den sogenannten ll-Schein. Das Ziel dieser
verstärkten Wehrerziehung ist, wie es in der Vorschrift heißt,
die Erhaltung der Ueberlegenheit des deutschen Soldaten gegen¬
über jedem Gegner.

Die Jungen im Alter von 11 bis 15 Jahren erhalten —
allerdings nur mit Rücksicht auf den Mangel an Zeit und Aus¬
bildern — keine Schieß- und Geländeausbildnng, sondern wer¬
den in der Gr u noschule der Leibesübungen  ausge¬
bildet. Dabei wird ausdrücklich darauf hingewissen, daß die
Ausbildung des berufstätigen Jungen während der Arbeits¬
zeit, und zwar wöchentlich in einer Doppelstunde, erfolgt. Für
die nicht berufstätigen Jungen wird die Grundschule wöchent¬
lich nachmittags einmal in einer Doppelstunde durchgeführt.
Für beide Gruppen, die Berufstätigen und die Schüler, ist
vorgesehen, daß zweimal im Monat vormittags die Grund¬
schule gemeinsam geübt wird.*Weiterhin ist allen diesen Jungen
die Möglichkeit gegeben, an den beiden übrigen Sonntagvor-
mittagen und, soweit möglich, an einem Abend in der Woche
am freiwilligen Leistungssport teilzunehmcn.

Auch für das Deutsche Jungvolk ist die Grundschule der
Leibesübungen ein wesentlicher Bestandteil des Dienstes, wäh¬
rend Fahrten, Lager, Luftgewehrschieben und Geländespiele
zunächst zurücktreten. Außer der wöchentlichen Doppelstunde,
die für die Leibesübungen vorgesehen ist, können die Pimpfe
zweimal im Monat an einem Sonniagvormittag am freiwilli¬
gen Leistungssport teilnehmen. Ebenso sollen die Nachmittage,
an denen die Jungen nicht für die Sammelaktionen eingesetzt
werden, für die Grundschule und den Leistungssport ansgcnntzt
werden.

Herrliches Spiel
.»Mutter", bettelt der kleine Peter schon in aller Frühe,

„darf ich heute nach der Schule eine Stunde länger ausbleiben?
Weißt du, der Gustl hat gesagt, es wird etwas Feines gespielt
und sie brauchen noch einen Kleinen dazu."

„Aber ja", sagt die Mutter lächelnd, „spiel nur mit, ich
werde dir halt dein Essen warmstellen und — erhitze dich nicht
allzusehr."

Das Lachen verging der Mutter aber, als der Junge lange
über die bewilligte Zeit ausblieb und sie ihn endlich vom
Fenster aus erblickte. Ja , du mein Gott, was hatte denn der
Bub, er hinkte ja, und mit der einen Hand hielt er sich das
Taschentuch an die blutende Nase, mit der anderen aber winkte
er fröhlich zum Fenster herauf.

Und schon war er oben, riß die Türe auf, und ehe die ent¬
setzte Mutter noch eine Frage an den verbeulten Jungen richten
konnte, ruft er mit leuchtenden Augen: „Tu, Mutter, das war
herrlich, wie sie mich verhauen haben."

„Aber, Peter", stieß die Mutter fassungslos hervor, „sie
haben dich geschlagen, und du freust dich darüber?"

„Na ja", strahlt der Kleine, wir haben doch Krieg gespielt,
und ich war der Engländer." —bert.

Photo: Reichsbildstelle der HI . — M.
Auf Kartcnlcsen und Kompaßkunde mutz sich jeder Jungeim Gelände verstehen.

mengen. Die Kartoffelmasse bergförmig auf einer tiefen run¬
den Platte anrichtrn, mit einer dickxn Tomatentunke über¬
gießen und mit Petersilie verzieren.

Gemischter roher Gemüsesalat.  Zutaten : Ver¬
schiedene Gemüse: Blumenkohl, Sellerie, Rettich, Gelberüben,
Ackersalak, Weißkraut, Essig. Oel, Salz.

Tie geputzten, feingeschnittenenoder gehobelten Gemüse
mit einer Salattunke gut untereinaudcrmengen und durch¬
ziehen lassen.

Schwäbische ^ ernsprüche
E GrabL zuiht koin Distelvogel.
Wenn d' Katze Gäul wäret, könnt mer uf d' Böhm nus

reite.
Wie mrs treibt, so gohts.
Gfengerlet ond pfiffe: descht zwoierlei.
We mer d' Katz streichlet, no stellt se de Schwanz.
Wer koi Hand hat, ka' koi Faust mache.
Mo's dr Brauch ist, legt mr d' Kueh ens Bett.
Laßt mr de Teufel in d' Kirch, no will r uf de Altar.
E Witfrau ist wie e Garte ohne Zau'.
Wenn dr Herrgott en Narre braucht, läßt r eme alte

Ma 's Weib sterbe. E. Licbhard.



Wochenspruch der NSDAP.
Zwar wirk , dieser Wochenspruch immer nur — wie sein

Name ja sagt — für eine Woche ausgegeben . Aber wie viele
dieser Sätze und Aussprüche können uns nicht als Geleitwort
durch unsere ganze Epoche dienen ? So ist auch der von der
Kaupropagandaleitung für die Woche vom 29. Oktober bis
i. November ausgegebene Satz des Führers ein Fanal gerade
für unsere Tage . „Wer mutig sein Recht vertritt , wird am
Ende doch Recht bekommen !" — diese Worte gelten heute , in
der Zeit großer militärischer Anseinarldersetzungen um unser
Recht , mehr denn je.

Kaufleute aus den geräumten Gebieten
meldet Euch!

Alle selbständigen Kaufleute aus den geräumten Gebieten,
die zur Zeit an anderen Stellen des Reichs untergebracht
sind , werden in ihrem eigenen Interesse aufgefordert , sich bei
ihrer Berufsorganisation zu melden , die sich mit ihnen in
Verbindung setzen will . Es genügt die Absendung einer
Postkarte , die sowohl die Heimatadresse als auch die jetzige
Anschrift enthält . Diese Meldung ist für die Rückgeführten
aus Baden zu richten an die Wirtschaftskammer Baden , Ab¬
teilung Handel , Karlsruhe , Karlstraße 10, für die Rückge¬
führten aus der Saarpfalz an die Wirtschaftskammer Saar¬
pfalz , Abteilung Handel , Nenstadt/Weinstraße , Schillerstr . 36,
für die Rückgeführten aus dem Rheinland an die Wirtschafts¬
kammer Rheinland , Abteilung Handel , Köln , Unter Sachsen¬
hausen 4.

Die Kaufleute werden gebeten , auch Bekannte aufmerk¬
sam zu machen . In der Nachricht an die Wirtschaftskammern
ist zu vermerken , ob die Betreffenden zum Einzelhandel , zum
Großhandel , zum ambulanten Gewerbe usw . und zu welcher
Fachgruppe sie gehören.

Mais als Mastfuitermittel
Da über die Auswirkungen von Maisfutter in der

Schweinemast auf die Beschaffenheit des Fleisches und Fettes
die unterschiedlichsten Meinungen bestehen , hat das Institut
für Haustierfütterung in Kraftborn unter Leitung von Pro¬
fessor Dr . K. Richter Fütterungsversuche mit dem Mais als
Mastfuttermittel angestellt . Prof . Richter kommt auf Grund
dieser Versuche bei der Qrralitätsbenrteilung der Schlacht¬
ware zu dem Ergebnis , daß die Verfütterung von Mais in
Gaben bis zu 50—70 v. H . des Trockenfutters in Verbindung
mit Zuckerschnitzeln und Trockenblatt empfohlen werden kann.
Das gilt allerdings nur für die Schweine , die nach der
Schlachtung zur sofortigen Verwertung in frischem Zustande
bestimmt sind . Für die Herstellung von Dauerwaren ist eine
Maisgabe bis zu 50 v. H . des Trockenfutters zu hoch. Hier
muß also ein wesentlich kleinerer Prozentsatz des Maisanteils
gewählt werden . Ohne Bedenken kann hingegen der Mais¬
schrotanteil des Beifutters bei der Kartosfelmast der
Schweine in Höhe von ^ bis ' Kilogramm je Schwein und
Tag verfüttert werden , da diese Menge nur etwa 20 v. H . des
Gesamttrockenfutters ausmacht.
Pforzheim

Äus Pforzheim

Ein Bolksschädling!
Im benachbarten Stein wurde ein lediger Mann in den

Ortsarrest verbracht , weil er sich in Wirtschaften Herumge¬
trieben und gefaulenzt hat . Ueber sein weiteres Schicksal wird
das Arbeitsamt bestimmen.

Aus der Pforzheimer Strafkammer
Der verwitwete 47 Jahre alte , vielfach vorbestrafte Her¬

mann Mürle in Pforzheim wurde zu 6 Jahren Zuchthaus
und 10 Jahren Ehrverlust verurteilt , weil er durch Selbst¬
verstümmelung in den Jahren 1931 bis 39 sich die Aufnahme
in Krankenhäusern verschafft und diese um insgesamt 2600
RM - geschädigt hat . Außerdem wurde gegen ihn die Siche¬
rungsverwahrung angeordnet . — Die Eheleute Margarete
und Karl Wächter in Pforzheim wurden wegen erschwerter
Kuppelei verurteilt : die Ehefrau zu 3 Jahren 6 Monaten und
der Ehemann zu 1 Jahr 6 Monaten Gefängnis . Der Frau
sind die bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von 5 und
dem Ehemann auf die Dauer von 3 Jahren abgesprochen
worden.

Aepfel und Karioffelrr
Da uns dieses Jahr eine reiche und gute Ernte an Obst

und Kartoffeln beschert hat , kommt es darauf an , deren Fülle
nach besten Möglichkeiten auszunutzen , damit von dielen wert¬
vollen Nahrungsgütern auch nichts verkommt.

Viele sind noch immer der Ansicht , daß ein Apfel zunächst
fein säuberlich mit dem Obstmesser in Stücke zerschnitten und
dann seiner Schale und des Gehäuses entkleidet werden müs¬
se, damit der Wohlgeschmack vollkommen sei. Allein bei die¬
sem Verfahren wirst man wesentliche Bestandteile der Frucht
weg ; denn gerade in der Schale und dem Kerngehäuse sind
die wertvollsten Vitamine enthalten . Wer gute Zäbne hat.

und namentlich die Jugend , sollte kräftig in den Avfel hin»
einbeißen , ohne ihn zu schälen oder das Gehäuse zu verschmä¬
hen . Auch zu den verschiedensten Gerichten können Aepfel , sei
es als Kompott oder in anderer Form , praktisch verwendet
werden , abgesehen davon , daß er , eingekocht , einen wohl¬
schmeckenden Brotaufstrich abgibt , so daß er bei den einzelnen
Mahlzeiten eine angenehme Abwechslung bietet . Im allge¬
meinen kommt es bei Aepfeln wie bei Kartoffeln weniger auf
die Sorten und die Dicke dieser einzelnen Sorten an . da alle
in ihrer Güte kaum zu wünschen übrig lassen.

Allerdings sind bei den Kartoffeln mehr Gesichtspunkte
zu beachten . Man soll die runden , walzenförmigen Früchte
vorziehen , möglichst ohne Rillen und tiefliegende „Augen ",
um ein leichteres Schälen zu ermöglichen . Zu Einlagerungs¬
zwecken kommt natürlich nur ganz einwandfreie Ware in Be¬
tracht , die unbeschädigt sein muß , weil davon nicht nur ihre
Haltbarkeit abhängt , sondern weil minderwertige oder faule
Kartoffeln <das gilt auch für die Einlagerung von Aepfeln)
die gesunden anstecken. Bei Kartoffeln empfiehlt es sich, vor
dem Kauf zum Einlagern eine Kochprobe vorzunehmen , wo¬
bei sich etwaige Fehler am besten feststellen lassen . Gut aus¬
gereifte und nährstoffreiche Kartoffeln werden beim Kochen
weich und meyttg . Weniger gut eignen sich zur Einkellerung
solche Kartoffeln , die im Innern Flecken aufweisen . Auch
das leichte Kochen und vor allem der reine Geschmack bürgen
für die Haltbarkeit der Ware . Weiter achte man darauf , daß
die Kartoffeln trocken sind und ihnen möglichst wenig Erd¬
reich anhaftet . Naß eingebrachte Kartoffeln oder solche von
Lehmstellen eignen sich daher nicht zur Einkellerung , sondern
müssen vorzeitig verbraucht werden.

40000S00 Fahre alte Ltrtiere
in Deutschland entdeckt

Bei Walbeck unweit Halle a. d. S . sind in einem Kalk-
stcinbruch in einer etwa 15 Meter tiefen Spaltenöffnung
Reste einer alttertiären Lebewelt gefunden worden , die das
Alter der weltberühmten Funde im Geiseltal bei Halle we¬
sentlich übertreffen . Professor Dr . Weigelt , Rektor der Uni¬
versität Halle , der die Ausgrabungen leitete , hat fest gestellt,
daß damit in Deutschland die älteste Schicht mit 40 Millionen
Jahre alten Tierfunden entdeckt worden ist.

Rund 80 Tonnen dieser Fundschicht sind nach sorgfältiger
fachmännischer Grabung , bei der große Mengen buchstäblich
mit den Fingern oder mit Löffeln abgehoben wurden , zur
Analyse und Systematisierung ins Geologische Institut nach
Kalle gebracht worden . Dabei ist - eine Säugetierfauna für
Deutschland ermittelt worden , wie sie bisher lediglich in
Nordamerika und in Europa bei Cernay in der Nähe von
Reims belegt ist, wo deutsche Schützengräben während des
Weltkrieges in eine ähnliche Fundschicht einscbnitten . Bei derl
Mehrzahl der geborgenen Tiere handelt es sich um Alles¬
fresser -Raubtiere mit bärenartiger Bezahnung , die den Ur¬
sprung der „Bezahnungstypen " und den Anfang der stam¬
mesgeschichtlichen Entwicklung darstellen . Nordhunde , Halb¬
affen , Vögel , darunter einer in der Größe eines Straußes.
Eidechsen , Molche und zwei Panzerplatten von Krokodilen
sind in Walbeck festgestellt worden . In einem besonderen
Reinigungsverfahren wurde die Erde aus der Walbecker
Spaltenfüllung von den versteinerten Tierresten entfernt,
die nun der Wissenschaft einen äußerst wertvollen Einblick
in die Fauna der deutschen Urzeit geben.

Postkarten für das Kciegswinterhilfsweck.
Neben einem besonderen Satz Marken für das Kriegs¬

winterhilfswerk gibt die Deutsche Reichspost in diesem Win¬
ter auch eine Pssikartenferie heraus , um weitere Mittel für
das Kriegswinterhilfswerk zu beschaffen . Der Markensatz
umfaßt alle Werte von 3 bis 40 Pfg ., zu denen Zuschläge
von 2 bis 35 Pfg . erhoben werden . Die Marken wurden von
dem Kölner Künstler Trier geschaffen und zeigen Schloß
Elbogen an der Eger , die Ruine Drachenfels am Rhein , die
Kaiserpfalz in Goslar , den Uhrturm auf dem Grazer Schloß¬
berg , den Römer in Frankfurt a . M ., das Landhaus in
Klagenfurt , die Ruine Schreckenstein bei Aussig , die Festung
Hohensalzburg und den Hohentwiel . Mit der Postkarten¬
serie hat die Reichspost sechs großen deutschen Männern ein
Denkmal gesetzt, Heinrich I., der ein großes weites Reich
schuf, Ulrich von Hutten , dessen Reden und Taten eine heiße
Glut für das Wohl des Vaterlandes kennzeichnet, Martin
Luther , dem Reformator und Begründer der deutschen Schrift¬
sprache, Friedrich dem Großen , dem ersten Diener seines
Staates , Karl Peters , dem Gründer des deutschen Kolonial¬
reiches, und Bismarck , dem Schmied des Deutschen Reiches.

Scheintot geboren und doch gerettet
Es soll bisher kein Fall bekannt sein , daß es der ärzt¬

lichen Kunst gelungen ist, ein eben zur Welt gekommenes Kind,
das scheintot ist, ins Leben zu rufen . Ein solches Ereignis
wird nun aber von der dänischen Insel Jütland berichtet . Der
Körper des Neugeborenen hatte eine vollkommen bläuliche
Farbe . Eine Atmung war nicht festzustellen . Rur das Herz
schien schwache Bewegungen zu machen , die nur durch einen
sehr empfindlichen elektrischen Apparat festgestellt werden konn¬
ten . Der Arzt und die Hebamme taten alles , was in ihren
Kräften stand . Besonders versuchten sie durch künstliche
Atmung dem Kinde das Leben zu geben . Als sich aber auch
hier kein Erfolg einstellen wollte , ließ der Arzt schleunigst aus
einem Krankenhaus einen Apparat holen , der die direkte Ein¬
führung von Sauerstoff in die Lungenarterie ermöglicht . Drei¬
viertel Stunden dauerte es nun , bis das neugeborene Kind
die ersten , allerdings sehr schwachen Lebenszeichen von sich gab
und aus dem Zustande des Scheintodes in den des Lebens
zurückkehrte . Rach einer weiteren halben Stunde bewegte das
Kind die Hände , die Hautfarbe wechselte und wurde rosig,
auch begann das Kind seinen ersten freudigen Lebensschrei
auszustotzen.

INN versllilyler verwenener GaigklWa!
Anekdote aus dem preußischen Krieg« von 1808 ,

Von HeinrichvonKleist
, PSK . Der Feldzug in Polen hat wieder in zaM.
sen Beispielen bewiesen , wie im „Felde der Mann
was wert " ist, und die Heimat hat viele Berichte von
kühnen Handstreichen , kaltblütigen Einzellei,tunam
und soldatischen Bravourstücken erhalten . In allen die"
sen Berichten glänzt der Ruhm des todesverachtenden
deutschen Soldaten , der im Toben der Materialschlach.
ten ' des Weltkrieges und im beweglichen Feldzug in
Polen genau so begründet und bestätigt wurde wie er
rn früheren Zeiten vor anderen Waffen und Umweli-
einfluyen bestand . Daß der ewige deutsche Soldat in
heiße -,ten Minuten weder den Kopf noch den Humor
verliert , kommt in der nachfolgenden unvergänglichen
Anekdote Heinrich von Kleists plastisch zum Ausdruck
So sehr diese kleine Erzählung an Zeit . Ort und Unv
stände gebunden ist, so sehr spricht sie uns doch in ei¬
nem Augenblick an . da wieder Tapferkeit vor dem
Feind und unerschrockene Haltung auf die Wagschale
gelegt werden.

In einem bei Jena liegenden Dorf , erzählte mir auf einer
Reise nach Frankfurt der Gastwirt , daß sich mehrere Stim-
den nach der schlackst , um die Zeit , da das Dorf schon gam
von der Armee des Prinzen Hohenlohe verlassen und von
Franzosen , die es für besetzt gehalten , umringt gewesen wäre
ein einzelner preußischer Reiter darin gezeigt hätte , und veh
sicherte mir , daß , wen » alle Soldaten , die an diesem Tage mit-
gesochten , so tapfer gewesen wären wie dieser , die Franzosen
hatten geschlagen werden müssen , wären sie auch dreimal stär-
ker gewesen , als sie in der Tat waren.

Dieser Kerl , sprach der Wirt , sprengte , ganz von Staub
bedeckt, vor meinen Gasthof und rief : „Herr Wirt !" und da
ich frage : „Was gibt 's ?" „Ein Glas Branntewein !" antwor¬
tete er , indem er sein Schwert in die Scheide wirft : „michdurstet ."

„Gott im Himmel !" sag ich: „will Er machen , Freund , Las,
Er wegkommt ? Die Franzosen sind ja dicht vor dem Dorf !"

„Ei , was !" spricht er , indem er dem Pferde den Zügel über
den Hals legt . „Ich habe den ganzen Tag nichts genossen !"

, „Nun Er ist. glaub ' ich, vom Satan besessen —! He ! Lisi !"
rief ich, und schaff ihm eine Flasche Danziger herbei , und sa¬
ge: „Da !" und will ihm die ganze Flasche in die Hand drük-
ken, damit er nur reite.

„Ach, was !" spricht er , indem er die Flasche wegstößt und
sich den Hut abnimmt : „Wo soll ich mit dem Quark hin ?"
Und : „Schenk Er ein !" spricht er , indem er sich den Schweif,
von der Stirn abtrocknet : „Denn ich habe keine Zeit ."

„Nun , Er ist ein Kind des Todes ", sag ' ich. „Da !" sag' ich,
und schenk ihm ein : „Da ! trink ' Er und reit ' Er ! Wohl maq's
ihm , bekommen !" „Noch eins !" spricht der Kerl ; während die
Schüsse schon von allen Seiten ins Dorf Prasseln . Ich sage:
„Noch eins ? Plagt ihn - I" „Noch eins !" spricht er , und
streckt mir das Glas hin . — „Und gut gemessen ", spricht er,
indem er sich den Bart wischt , und sich vom Pferde herab
schneuzt : „Denn es wird bar bezahlt !" „Ei , mein Seel , so
wollt ' ich doch, daß ihn - "
, „Da !" sag ' ich, und schenk' ihm noch, wie er verlangt , ein
zweites , und schenk' ihm . da er getrunken , noch ein drittes
ein , und frage : „Ist Er nun zufrieden ? " „Ach!" — schüttelt
sich der Kerl . „Der Schnaps ist aut ! — Na !" spricht er und
setzt sich den Hut auf : „Was bin ich schuldig ? " „Nichts!
Nichts !" versetz' ich. „Pack Er sich in Teufelsnamen, ' die
Franzosen ziehen augenblicklich ins Dorf !" „Na !" tagte er,
indem er in seinen Stiefel greift : „So soll 's ihm Goit loh¬
nen ." Und er holt ans dem Stiefel einen Pfeifenstummel her¬
vor und spricht , nachdem er den Kopf ausgeblasen : „Schafs
Er mir Feuer !" „Feuer ?" sag ' ich: „plagt ihn —? " „Feuer,
,al " spricht er : „Denn ich will mir eine Pfeife Tabak anma¬
chen." Ei , den Kerl reiten Legionen —I „He . Life " ruf ' ich
das Mädchen , und während der Kerl sich die Pfeife stopft,
schafft das Mensch ihm Feuer . „Nal ", sagt der Kerl , die
Pfeife , die er sich angeschmaucht , im Maul : „Nun sollen doch
die Franzosen die Schwerenot kriegen !"

Und damit , indem er sich den Hut in die Augen drückt und
zum Zügel greift , wendet er das Pferd und zieht vom Leder.
„Ein Mordskerl !" sage ich: „ein verfluchter . Verwetterter
Galgenstrick ! Will Er sich in Henkers Namen scheren , wo Er
hingehört ? Drei Chasseurs — sieht Er nicht ? Halten ja
schon vor dem Tor !"

„Ei was !" spricht er . indem er ausspuckt, ' und faßt die- drei
Kerls blitzend ins Auge . „Wenn ihrer zehen wären , ich furcht'
mich nicht !" Und in dem Augenblick reiten auch die drei
Franzosen schon ins Dorf . „Bassa Manelka !" ruft der Kerl,
und gibt seinem Pferde die Sporen und sprengt auf sie ein:
sprengt , so wahr Gott lebt , auf sie ein , und greift sie, als ob
er das ganze Hohenlohische Korps hinter sich hätte , an ; der¬
gestalt , daß , da die Chasseurs ungewiß , ob nicht noch mehr
Deutschs im Dorf sein mögen , einen Augenblick . Wider ihr;
Gewohnheit , stutzen : er , mein ' Seel ' , ehe man noch eine Hand
umkehrt , alle drei vom Sattel haut , die Pferde , die auf dem
Platz herumlaufen , aufgreift , damit bei mir vorbeisprengt
und „Bassa Teremtetem !" ruft , und : „Sieht Er Wohl. Herr
Wirt ? " und „Adies !" und „Auf Wiedersehen !" und „hoho!
hoho !" „So einen Kerl ", sprach der Wirt , „habe ich Zeit mei¬
nes Lebens nicht gesehen.

1f. Zwischen Löwe und Leopard . Zu Forschungszwecken
soll demnächst im Zoologischen Garten von Bloemfontein ver¬
sucht werden , Mischlinge von einer Löwin und einem Leo¬
parden zu erzielen . Man ist der Ansicht , daß der Nachwuchs
aus dieser Verbindung die hervorragenden Merkmale beider
Elterntiere mit den äußeren Kennzeichen des Leoparden und
dem Körperbau des Löwen aufweisen , wird . Nachdem bet
einem kürzlichen Versuch , einen Löwen mit einer Tigerin zu
paaren , die Tigerin den Löwen getötet hatte , will man dies¬
mal Löwin und Leoparden von frühester Jugend an zwain-
mentun , damit die Tiere sich aneinander gewöhnen . Zwei nn
Zoo geborene Leoparden werden in Kürze mit einer ebenst
iungen Löwin in einen Käsig gesteckt werden.
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